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		Wasser!

		Ein Weinmärchen.
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		Ein deutscher Mann studierteren Standes, Namens Walther Vogel,
machte mit der jungen Gattin Marianne seine Hochzeitsreise nach
Tirol, und da es schon gegen den Herbst ging, fuhr er gleich über
den Brenner und ein Stück den Eisack hinab, bis er Weinberge sah
und daraus den Schluss zog, dass hier eine warme Sonne scheine und
auch ein guter Tropfen um ein Billiges werde zu haben sein. Denn er
war von Natur ein Feind jedes Umsturzes und gedachte die Sitten
seiner Junggesellentage in der Ehe wohl zu reformiren, aber nicht
zu [bookmark: page004]4
revolutioniren; so betrachtete er die Reise als die schickliche
Gelegenheit für einen vorsichtigen Uebergang zu mehrerer
Enthaltsamkeit. Marianne aber freute sich auf die süssen
Trauben.

		Als man sich Bozen, dem Mittelpunkte des tirolischen Weinbaues
und Weinhandels, schon näherte, trieb doch die Gewissenhaftigkeit,
einen Umweg über die Berge zu nehmen und der echten Höhenluft mit
Fernsicht die gebührende Ehre zu erweisen. Man stieg von Waidbruck
auf den Schlern, bewunderte die weit aufgethane Gebirgswelt und
Nachts den gewaltigen Sternenhimmel und wanderte dann weiter auf
dieser grossen Kammhöhe in die ungeheuren Felszackenwildnisse des
Rosengartengebirges hinein; denn die junge Frau war eine handfeste
kleine Person und hatte tüchtige Bergschuhe. Von diesen kahlen
Höhen sah man das Bozener Weingelände schon lockend
heraufschimmern, und man machte denn endlich, dass man da
hinunterkam.

		Als man Abends da war und im »Stiegl« sich einquartirt hatte,
war die Frau sehr müde und der Mann sehr durstig; das ist [bookmark: page005]5 beides zu
begreifen. Jedes ehrte duldsam das Bedürfniss des Andern und folgte
dem eigenen; Marianne ging zu Bett, und Walther erklärte, seinen
Kraftüberschuss noch zu einem Spaziergang im Mondschein verwerthen
zu wollen. Es stand in der That der lieblichste Vollmond am
wolkenlosen Himmel.

		Er ging auch in den »Mondschein« ebenso in die »Löwengrube«, in
den »Zallinger Buschen«, in das »Torggelhaus« am Obstplatz, in die
»blaue Taube«, in die Schwemme der »Kaiserkrone« und zuletzt ins
»Batzenhäusl« , überall probeweise je ein Viertelchen geniessend.
Hier waren wie gewöhnlich trinkbare Reisende aus dem Reich
versammelt, und es gingen viele lehrsame Gespräche über Land und
Leute, Geschichte und Sage, Gesteine und Weine über den Tisch hin
und her.

		Am Ende aber wurden diese starken Männer doch auch müde und
suchten ihre Lagerstätten. – Walther Vogel aber empfand nun erst
recht noch eine Sehnsucht, die Klarheit des Mondlichts mit
fühlender Brust zu geniessen. Doch geschah es ihm wie [bookmark: page006]6 manchen Leuten,
wenn sie etwas reichlich getrunken haben, dass sie von der dunklen
Sorge gefoltert werden, sie möchten beim Nachhausegehen vor Durst
verschmachten; er liess sich deshalb die leichte, doch geräumige
Kürbisflasche, die er umgeschnallt trug, noch mit gutem Magdalener
füllen und wagte sich so ausgerüstet in die offene Leere des
Mondscheins hinaus.

		Er war der letzte Mensch in den Gassen; nicht einmal ein
Nachtwächter verunzierte die schöne Einsamkeit. Die alterthümlichen
Häuser mit ihren Erkern und den seltsamen Dachhauben schienen
selbst zu schlafen, eine träumerische Ruhe überlagerte die Plätze,
die am Tage so heiter voll Lärm und voll Leben sind. Auch die Luft
war ganz unbewegt und lautlos; der einzige Ton, der immer
gleichmässig vernehmbar blieb, war das unterirdische Rauschen der
verdeckten Kanäle, die das hurtige Wasser des Talferflusses durch
die Stadt leiten. Dieses Rauschen hatte etwas wunderlich
Geheimnissvolles wie ein dunkles Gemurmel; und auch aus den
finstern Hallen hinter den hellbeglänzten Pfeilern der Laubengasse
schienen allerlei stumme [bookmark: page007]7 Geheimnisse zu hauchen. Hoch
hinein in die Gasse aber leuchtete aus silberner Ferne das grosse
Wunder der Rosengartenkette mit ihrem phantastischen Zackengewirre
und dem doch in herrlicher Klarheit gegliederten Aufbau.

		Der empfindende Nachtschwärmer trat nun hinaus auf den breiten
Johannsplatz, der recht einem freundlichen Festraume gleicht. Er
fühlte sich gleichsam eingeladen, setzte sich an einen der Tische
vor Kräutner's Gasthof, die man draussen hatte stehen lassen,
stellte seine Kürbisflasche und seinen Reisebecher darauf und hub
leise wieder an zu zechen. Denn der Mondschein kam hier wirklich zu
wundervoller Geltung, und in der warmen Nachtluft war's überaus
lieblich zu weilen.

		In der Mitte des Platzes steht über einem plätschernden Brunnen
das hohe Bild Walther's von der Vogelweide. Die Mondesstrahlen
flossen an dem weissen Marmor hernieder mit leisem Spiel und
blinkten an den Wassersäulchen kräftiger auf; fast schien ein still
athmendes Leben in der Gestalt zu erwachen. Ja, so stark wurde für
Augenblicke diese Täuschung, dass dem einsamen [bookmark: page008]8 Beschauer etwas wie ein
gelindes Grauen den Rücken hinablief.

		Solchen Unfug darf man natürlich nicht aufkommen lassen.

		»Prosit, alter Bursche!« rief er, seinen Becher erhebend, mit
lauter Stimme dem steinernen Manne entgegen. »Uebrigens finde ich
es nicht hübsch von dir, dass du mir so andauernd den Rücken
zukehrst. Dass du tagsüber gerne nach dem Bahnhof hinsiehst und die
ankommenden Fremden deiner Kritik unterwirfst, finde ich ganz
begreiflich; jetzt aber, wo wir hübsch unter uns sind, könntest du
das anständiger Weise doch anders einrichten.«

		Kaum hatte er dies gesprochen und dazu ein kräftiges Schlückchen
genommen, als er schaudernd bemerkte, wie die weisse Gestalt sich
plötzlich verdoppelte und ganz unzweifelhaft zwei Marmorbilder
neben einander den Brunnen zierten. Anfangs schienen die beiden
sich vollkommen zu gleichen, bald aber ward ihm ersichtlich, dass
vielmehr das eine wie zuvor ihm den Rücken, das andere aber das
Gesicht und die ganze Vorderseite zugekehrt hielt.

		[bookmark: page009]9 Mit
dumpfem Entsetzen starrte er auf die unerhörte optische
Erscheinung. Doch in der That verging diese unter seinem schärfer
gespannten Blicke, indem er versuchsweise ein Auge zukniff, und die
Figur war wieder einfach; aber trotzdem konnte sein Schauder nicht
weichen, denn er sah mit zweifelloser Deutlichkeit: sie kehrte ihm
das Gesicht zu. Sie hatte sich also umgedreht.

		Eiskalt lief es ihm über alle Glieder. Doch, ehe er sich erholt
hatte, verspürte er eine neue seltsame Naturerscheinung an seinem
eigenen Leibe. Er hatte ein leises, schwindelartiges, nicht ganz
unangenehmes Gefühl, als ob er, von einem unsichtbaren weichen
Netze umstrickt, langsam vorwärts und weiter auf den offenen Platz
hinaus gezerrt würde.

		Aufschreckend griff er nach der Lehne seiner Bank, allein
vergebens, denn auch diese und zugleich der Tisch war mit ihm so in
sanft schwebender Bewegung nach vorwärts. Es blieb gar kein
Zweifel, er kam dem marmornen Walther von der Vogelweide immer
näher und näher und konnte seine schönen, ernsten Gesichtszüge
immer klarer unterscheiden.
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Jetzt ergriff ihn eine Angst, jener Krankheit ähnlich, die man die
Platzscheu nennt; er fühlte sich grenzenlos unsicher und haltlos
auf dem weiten Raume, und eine tiefe Sehnsucht quälte ihn nach den
festen Mauern der umgebenden Häuser. Allein er war unfähig, sich zu
erheben und dorthin zu entfliehen; seine Füsse klebten trotz jenes
Schwebens an dem Fussboden fest. So blieb ihm nichts übrig, als
sich scharf an die Bank zu klammern und sein Schicksal zu
erwarten.

		[bookmark: page011]11
Jetzt war er dem gespenstischen Marmorbilde endlich so nahe, dass
er ihm hätte die Hand reichen können. In gesteigerter Angst griff
er nach seinem Glas und versuchte einen Schluck zu thun. Doch
siehe, der Becher entglitt ihm sänftlich aus den Fingern und
schwebte langsam, wie von den Mondstrahlen getragen, dem marmornen
Antlitz entgegen, bis er die Mundhöhe erreicht hatte. Dann
plötzlich hielt der verwirrte Zecher ihn wieder zwischen den
Fingern, jedoch leer bis auf die Nagelprobe.

		Jetzt aber kam wirklich Leben in das Bild. Eine leichte Röthe
überzog die weissen Wangen und Lippen, die Wimpern zwinkerten
leise, und den Mund schien ein stilles Verlangen zu schwellen. Da
fasste der Zecher einen ungeheueren Entschluss; er goss das Glas
wieder voll und hob es hoch dem Bilde entgegen. Die marmornen
Finger zuckten und arbeiteten, vermochten aber noch nicht sich zu
lösen und zu heben. Der Becher schwebte noch einmal von selbst an
die Lippen. Allein sobald er geleert war, kam Bewegung in den
steinernen Arm; der ergriff das Gefäss und reichte es dem Geber
zurück, sogar [bookmark: page012]12 schon mit einer zarten Gebärde, die verständlich
einen höflichen Dank ausdrückte. Ja, die Marmorhand griff zu,
schenkte ein, hob auf und trank zum dritten Mal.

		Nunmehr war die völlige Belebung erzielt; die Gestalt machte
einige kräftige Reckbewegungen mit den Armen, knickste und
schlenkerte ein wenig mit den Beinen, und dann that sie einen Ruck
und stand nicht mehr, sondern sass auf ihrem Sockel, nur nicht in
jener Stellung, wie sie beschrieben ist:

		Ich saz ûf eime steine

und dahte bein mit beine,

dar ûf satzt ich den ellenbogen;

ich hete in mîne hant gesmogen

daz kinne und ein mîn wange –

		sondern ganz einfach mit den Beinen baumelnd
und die Daumen um einander drehend. Seine Färbung war inzwischen
noch kräftiger geworden, nur nicht völlig naturalistisch, sondern
etwa in jener zarten goldbraunen Tönung, wie sie manchen antiken
Statuen im Laufe der Jahrhunderte eigen geworden ist.

		»Walther von der Vogelweide,« stellte er sich vor mit einer
leichten Verbeugung.

		»Walther Vogel,« stotterte der Andere.

		[bookmark: page013]13
»Sieh, sieh,« sagte der Marmorne, »das ist ja so eine Art
Verkleinerungs- oder Koseform meines Namens. Freut mich um so mehr,
einen Vetter zu begrüssen. Sie sind fremd hier, wie mir scheint.
Wie gefällt Ihnen Bozen?«

		»Ausgezeichnet,« antwortete Jener, der etwas Muth fasste, »zwar
bin ich heute Abend erst angekommen, habe aber schon ziemlich viel
genossen.«

		»Da werden Sie mit der Zeit sehr viel mehr noch geniessen,«
sprach der von der Vogelweide freundlich.

		»Ich glaube auch,« meinte Vogel etwas schüchtern.

		»Es ist ein allerliebstes Städtchen,« fuhr Jener fort, »und die
Gegend einfach entzückend. Ich habe meiner Zeit viel von der Welt
gesehen, von Paris bis Jerusalem, aber kaum etwas Schöneres. Ich
bin recht zufrieden, dass man mich gerade hierher gesetzt hat,
obgleich ich dies Vergnügen vielleicht einem Irrthum verdanke.«

		»Wieso?« fragte Vogel bescheiden.

		»Ich bin nach Lachmann gar kein Tiroler von Geburt, wie man
annahm,« versetzte der [bookmark: page014]14 Vogelweider, »die Gelehrten werden es aber niemals
herausbringen, wo ich eigentlich geboren bin. Und das ist auch
recht gut so. Denn ein Dichter wie ich gehört ganz Deutschland an,
ist gleichsam überall geboren, wo immer die deutsche Zunge klingt.
Aehnlich ist es doch auch mit meinem grösseren Nachfolger Goethe.
Das heutige Geschlecht nimmt ja noch allgemein an, er sei in
Frankfurt zur Welt gekommen; wartet aber nur ein halbes
Jahrtausend, so wird man mit Leichtigkeit beweisen, dass dies ein
Irrthum ist. Er ist eben ein Kind aller deutschen Stämme zugleich,
keineswegs bloss der Franken vom Rhein und Main: selbst wenn einer
behauptete, der Goethe und ich wären in Mecklenburg oder Pommern
geboren, thäte er uns kein Unrecht: einzig in Berlin und in
Potsdam, glaube ich, sind wir beide fast gar nicht geboren. Dass
man mich aber hierher in die letzte deutsche Stadt vor der welschen
Grenze gesetzt hat, war ein äusserst vernünftiger Gedanke; nur wäre
ich an mancher anderen Stelle vielleicht noch viel nöthiger, in
Böhmen und in Posen zum Beispiel, am meisten in Berlin natürlich,
[bookmark: page015]15 um da
die französelnden Poeten zu Paaren zu treiben.«

		»Wie denken Sie über ein Heine-Denkmal in Mainz?« fragte Vogel
neugierig.

		»Ich kenne ihn zu wenig,« gestand der von der Vogelweide, »ist
er nicht ein arger Franzosenfresser gewesen? Mir dämmert so etwas
auf. Das ist mein Geschmack nun gerade auch nicht; aber es ist doch
immer noch besser als das Treiben der dummen Kerle, die wie die
kleinen Kinder sich von den paar blinkenden Vorzügen der Franzosen
so verblüffen lassen, dass sie sich selbst daneben verachten und in
ihren Landsleuten beschimpfen. So lange es solche Burschen gibt,
ist es immer von Werth, nahe der westlichen Grenze so ein
Trutzdenkmal für das geistige Deutschthum aufzustellen als
Ergänzung zu dem kriegerischen Niederwalddenkmal. Uebrigens ist ja
Mainz auch eine prächtige Stadt, und was den Wein betrifft, so ist
das ebenfalls keine üble Gegend.«

		»Ich glaube doch, Sie sind über Heine ein wenig im Unklaren,«
bemerkte Vogel kopfschüttelnd, »auch für den Wein hat er wohl kaum
ein rechtes Herz gehabt. Wissen [bookmark: page016]16 Sie nicht, was Treitschke
von ihm sagt? ›War er doch schlechthin der einzige unserer Lyriker,
der niemals ein Trinklied gedichtet hat; sein Himmel hing voll von
Mandeltorten, Goldbörsen und Strassendirnen, nach Germanenart zu
zechen vermochte der Orientale nicht.‹ Was sagen Sie dazu? Verdient
Einer ein Nationaldenkmal, der nicht einmal zechen kann?«

		Der von der Vogelweide zeigte eine leichte Verlegenheit.

		»Trinklieder habe ich allerdings auch keine gedichtet,« bekannte
er zögernd, »es ist heute das erste Mal, dass ich mir dieser
klaffenden Lücke bewusst werde. Ich bemerke mit Schrecken, dass ich
sogar einmal gesagt habe:

		Er hat nicht wohl getrunken, der sich
übertrinket.

Wie ziemt dem biedern Mann, dass ihm die Zunge hinket?

		– Nebenbei bemerkt, mein lieber Herr Vogel, Sie
haben einen kleinen Fehler in der Aussprache, eine gewisse
Schwerfälligkeit der Zunge; Sie sollten einmal mit einem Arzte
sprechen, ob sich die nicht besser lösen lässt. Oder liegt das
vielleicht nur in der Härte des modernen Hochdeutsch? Doch [bookmark: page017]17 das nur
beiher, es fiel mir nur so grade dabei ein. – Ein andermal sage
ich:

		Ich trinke gerne, wo den Wein mit Mass man schenket
–

		Aber sagen Sie, lässt sich gegen diesen Satz
eigentlich wohl etwas Stichhaltiges einwenden? Ich meine natürlich
theoretisch betrachtet.«

		»Theoretisch, nein,« beeilte sich Vogel zu versichern, »hingegen
in der Praxis – vielmehr streng genommen lässt sich die Ausnahme
auch theoretisch begründen. Ganz einfach, indem man Ihre Vorschrift
des Masshaltens auch auf die Mässigkeit selbst anwendet: und das
ist doch nichts weiter als consequent und die simpelste Logik. Wer
masslos mässig ist in irgend einem Thun, also etwa im Trinken, der
ist eben ein unmässiger Mensch, das ist klar wie alter Muskateller.
Wer beispielsweise ein grosses Freudenfest kaltherzig an sich
vorübergehen lässt, ohne mal kräftig über die Stränge zu schlagen,
sagen wir den Tag der Siegesnachricht von Sedan oder die
Denkmalsenthüllung Walther's von der Vogelweide, oder Bismarck's
achtzigsten Geburtstag, oder wenn man ganz wider Erwarten sein
Examen [bookmark: page018]18
bestanden hat, oder das Wiedersehen mit einem lieben Freunde, oder
das Erwachen einer neuen Liebe, oder den Tag der Ankunft in einem
Weinlande – wer in solchen Fällen nicht Mass zu halten weiss in der
Mässigkeit, der ist ein unlogischer Kopf und ein inconsequenter
Charakter, und solche Leute nennen wir Philister, Duckmäuser,
Kameele, Spiessbürger, Nachtmützen oder hängen sonst ein schmutzig
Beiwort an ihre Namen. Das ist eben germanisch.«

		Als er dieses gesprochen und sich dabei ein wenig in Hitze
geredet hatte, sprang Walther von der Vogelweide jählings mit einem
echt tirolischen Juchzer von seinem Sockel, griff freudig nach dem
Becher, leerte ihn gründlich und rief mit einem herzlichen
Händedruck feierlich:

		»Walther, nenne mich Du!«

		Und nachdem sie die Arme verschränkt und Brüderschaft getrunken
hatten, fuhr er heiter fort, indem er auf der Tischkante Platz
nahm:

		»Dieser Deiner Regel haben zu meiner Zeit alle Bessern
getreulich nachgelebt, ich nicht am letzten, und wir wussten die
[bookmark: page019]19
Festgelegenheiten immer mit sicherer Findigkeit auszuspüren. Das
Unglück war nur, dass wir's theoretisch noch nicht zu formuliren
verstanden. Hätten wir Deine tiefsinnige Formel schon gehabt, so
würde ich ohne jeden Zweifel das volksmässige Trinklied, das seit
germanischer Urzeit bestand, als der Erste in die Literatur
eingeführt haben; wieviel fülliger wäre dann mein Ruhm! So aber
muss ich leider bekennen, dass ich trotz meiner sonstigen
Selbständigkeit in diesem Punkte doch der Mode gewichen bin und
nach französischer Art ein wenig zu viel von Minne und viel zu
wenig vom Trinken gesungen habe. So kann ich denn auch die Strafe,
die mich erreicht hat, nicht mehr so ganz ungerecht finden trotz
ihrer fast raffinirten Härte: dass man mich nämlich in einem
Weinlande vom Range Bozens auf einen Wasserbrunnen gesetzt
hat.«

		»Eine unbeschreibliche Härte!« bestätigte Vogel nicht ohne
tiefen Schauder.

		»Nicht wahr?« sagte der Vogelweider beinahe weinerlich, »und es
rinnt, es rinnt immerfort, dieses Wasser, vom Morgen zum Abend und
vom Abend zum Morgen, es [bookmark: page020]20 rinnt, es rinnt. Und dabei
zu wissen, dass im allernächsten Umkreise an den verschiedensten
Stellen ein trefflicher Wein verzapft wird, der so wohlfeil ist,
dass sogar ein deutscher Dichter ihn erschwingen kann – Du hast vom
Bozener doch wohl schon gekostet?«

		»Gekostet, ja,« sagte Vogel lässig.

		»Nun? Und?« fragte der Marmorne.

		»Es ist eine Sache!« urtheilte Jener mit tiefer Ueberzeugung.
»Ich kann nur sagen: eins ist sehr schade, dass die Fracht nach
Norddeutschland und der Zoll so hoch ist; ausserdem soll sich
freilich der Wein auch nicht so gut halten.«

		Walther von der Vogelweide heftete einen scharfen, forschenden,
doch nicht unfreundlichen Blick auf ihn.

		»Hast Du schon einmal tausendjährigen Wein gekostet?« fragte er
dann plötzlich nach einem längeren Schweigen.

		»Nein, das wahrhaftig nicht!« rief Vogel erstaunt,
»dreihundertjährigen Rheinwein aus der Rose im Bremer Rathskeller,
das war das Aeusserste, und der ist schon gar nicht mehr süffig.
Uebrigens pumpen sie ihn ja auch immer wieder neu auf, vom ersten
[bookmark: page021]21
Jahrgang werden kaum noch ein paar Tropfen dabei sein.«

		»Das ist ein unsolides Verfahren,« bemerkte der Marmorne, »aber
hättest Du Lust, einmal tausendjährigen Bozener zu versuchen, der
niemals aufgepumpt wird und verteufelt süffig ist?«

		»Und ob ich Lust habe! Welch' eine Frage!« entgegnete Vogel mit
mildem Vorwurf.

		»Aber auch Muth?« forschte Jener ernst.

		»Auch Muth,« versicherte Vogel, gleichfalls mit schönem
Ernst.

		»Es wird aber ein bischen unterirdisch,« flüsterte der Marmorne
warnend.

		»Natürlich, Keller sind allemal unterirdisch,« warf Vogel leicht
hin, doch nicht ganz ohne einen geheimen inneren Schauder.

		»Aber sehr viel unterirdischer!« betonte der Vogelweider.

		»Macht nichts,« brummte der Andere, »an Hölle und Teufel glaubt
man heute nicht mehr, und schliesslich hat Virgil den Dante auch da
glücklich durchbugsirt.«

		»So schlimm wird es in der That nicht,« beruhigte der Dichter,
»die christlichen [bookmark: page022]22 Teufel wohnen mehrere Stockwerke tiefer, als wohin
wir gelangen, denn das ist die allerniederträchtigste Sorte, gegen
die alle heidnischen Dämonen klassischer wie germanischer Abkunft
nur schüchterne Waisenknaben sind. An sich betrachtet freilich sind
die auch ein ganz hanebüchnes Geschlecht.«

		»Und da sollen wir hin?« fragte Vogel, nun doch schon leise
verängstigt.

		»Es ist etwa an dem,« bestätigte der Marmorne, »Du kennst die
Geschichte vom Zwergkönig Laurin und seinem wunderbaren
Rosengarten, in welchem er die schöne Similde gefangen hielt?«

		»Ich sollte wohl meinen,« versicherte Vogel.

		»Laurin hatte einen Ring und einen Gürtel,« so erzählte der
Dichter, »deren jeder ihm die Stärke von zwölf Männern verlieh, das
macht zusammen vierundzwanzig, dazu eine Kappe, die ihn unsichtbar
machte. Aber Dietrich von Bern kam mit seinen Recken und besiegte
ihn endlich doch, ihn und alle seine Riesen und Zwerge, die für ihn
stritten, trotz des trügerischen Friedensmahls, wo die [bookmark: page023]23 Helden
hinterlistig durch einen Zaubertrank betäubt wurden. Und der Garten
ward zerstampft und die Jungfrau befreit. Aber Mühe und Gefahr hat
es selbst dem grossen Berner gekostet, und es hing an einem Haare,
so wäre er doch unterlegen.«

		»Ich weiss, ich weiss,« unterbrach ihn Vogel etwas
ungeduldig.

		»Nun gut,« sprach der Vogelweider ruhig, »diese Dinge sind
geschehen vor reichlich tausend Jahren. Und der Garten ist tief in
den Berg versenkt, der jetzt nach ihm der Rosengarten heisst, und
ist eingerichtet zu einer grossartigen Kellerei: und die wollen wir
jetzt besuchen und zusehen, ob wir mit Laurin und seinem Gesinde
fertig werden können.«

		»Sind die jetzt unschädlich?« fragte Vogel bedeutsam.

		»Das kann man nicht behaupten,« beschied ihn der Marmorne, »sie
sind solide bei Kräften. Allein ich denke, zwei Männer wie Du und
ich: Du sagtest, Du habest Muth –«

		»Hab ich!« knurrte Jener. »Indessen ein Haufe Kerls von so und
so viel Pferdekraft, das ist doch immer misslich. Sind denn
[bookmark: page024]24
wenigstens die gothischen Helden noch da, die uns als Landsleute
ihren Beistand leisten könnten? Ich stamme nämlich von der Ostsee,
wo die Gothen ursprünglich sassen.«

		»Nein, die sind ja doch als Sieger von dannen gezogen,« sprach
achselzuckend der Dichter, »und die schöne Similde ist freilich
auch nicht mehr da, aber statt ihrer weilt jetzt dort eine Andere,
und diese zwar eine Specialität ersten Ranges: nämlich nichts
Geringeres als das schönste Weib der Erde.«

		»Von allen, die leben?« fragte Vogel hoch aufhorchend.

		»Von allen, die leben und je gelebt haben,« sprach der
Vogelweider feierlich. »Und ihrer Hülfe sind wir zuletzt sicher,
wenn wir etwa wirklich Anfangs unterliegen sollten. Sie hat von der
Similde den Zauberring geerbt, der alle Thüren öffnet; was wollen
wir mehr? – Ich kann mir nicht denken, dass Du jetzt noch zögern
magst. Das schönste Weib der Erde! Ich kann Dir nur sagen,

		Du wirst an ihrem hingestreckten Leibe

Den Inbegriff von allen Himmeln sehn.

		Und dazu tausendjähriger Wein. Ich meine, das
muss genügen.«

		[bookmark: page025]25 »In
der That,« erwiderte Vogel in lebhafter Erregung, »für meine Person
genügt das vollauf, und ich würde zu jedem Wagniss bereit sein: nur
bin ich nicht ganz sicher, ob meine kleine Frau mit dem Abenteuer
recht wird einverstanden sein – den Inbegriff von allen Himmeln,
hm! – ich habe sie heute ohnehin schon ein bisschen lange warten
lassen.«

		»Ja, wenn Du so unterm Pantoffel stehst, Bruder,« sagte der von
der Vogelweide mit leisem, aber doch sehr empfindlichem Spotte, »in
diesem Punkte haben wir zu unserer Zeit trotz all' unserm
Minnegesäusel uns doch immer einen breiteren Spielraum gewahrt.
Uebrigens ist es bis zum Sonnenaufgang noch ziemlich weit, und den
wirst Du doch wenigstens abwarten wollen. Für alle Fälle bietet so
ein Naturschauspiel einen prächtigen Vorwand. Doch da fällt mir
ein: in den Tiefen des Rosengartens harren Deiner hochinteressante
und wissenschaftlich bedeutsame Aufschlüsse über gewisse Urwurzeln
altgermanischer Sagenbildung, wie sie bisher noch von keinem
Gelehrten erkannt und blossgelegt worden sind. Vor dem Ernste
[bookmark: page026]26 der
Wissenschaft aber muss, wie Du weisst, jede Rücksicht auch auf die
liebenswertheste Gattin zurückstehen, und sie selbst wird diesem
Zauberworte sich bedingungslos beugen. Mulier taceat in ecclesia. Gegen Wein und Schönheit mag
sie die Fackel ihres Zornes schwingen, vor dem Ruhme und der
Wissenschaft muss sie erbleichen. Bist Du anderer Meinung, so
heisse ich Dich mit Deinen eigenen Worten einen Philister, einen
Duckmäuser, ein Kameel, eine Nachtmütze, ja einen Frosch.«

		Vogel war überwunden.

		»Nun denn, es sei – um der Wissenschaft willen,« sagte er
tiefernst, »ich stehe zur Verfügung.«

		»Nun, dann also los!« sagte Walther von der Vogelweide.

		Und er schlug seinen weiten weissen Mantel um ihn, der die
beiden Männer gänzlich umhüllte.

		Im gleichen Augenblicke hatte Vogel ein Gefühl, als ob er
Caroussel führe oder richtiger in einer russischen Schaukel, denn
es war eine mehr lothrechte Kreisbewegung; doch seltsamer Weise
schwebte er trotz alles [bookmark: page027]27 Kreisens immer nur aufwärts
und weiter, niemals zurück und wieder in die Tiefe. Und als er sich
an den anfänglichen Schwindel ein wenig gewöhnt hatte, sah er, oder
glaubte er zu sehen, dass er in Wahrheit vollkommen unbewegt in der
freien Luft ruhte, dass aber das mondbeschienene Rosengartengebirge
langsam und in ungeheurer Majestät auf ihn zu und näher und näher
geschwebt kam.

		Das war ein Anblick voll erhabenen Entsetzens. Immer deutlicher
zeichneten sich die riesigen Felsmassen, die jähen Zacken und
Thürme, die eingerissenen Schluchten, die senkrecht abstürzenden
glatten oder narbigen Wände; und ehe er sich's versah, löste sich
die geschlossene Kette vor seinen Augen mehr und mehr auf in ihre
einzelnen Riesenglieder, und diese verworrenen Steinklumpengebilde,
Kuppen, Klötze und Spitzen schoben sich in gelassenem Gleiten rund
um ihn her, bis sie endlich stillstanden und er sich ruhend in der
gewaltigsten Bergeinöde befand, die mit Felstrümmern übersät und
hie und da von streifigen Schneeflecken bedeckt war.

		[bookmark: page028]28
Grade vor seinen Füssen aber schimmerte im Mondlicht ein ganz
kleiner See, in dessen glasklarem Wasser sich die wilden
Berggestalten ringsumher mit so scharfen Linien und Farben
spiegelten, dass er meinte, da in einen unergründlich tiefen Kessel
hinabzuschauen, und darob von einem schweren Schwindel überwältigt
ward.

		»Hier ist die Stätte,« sprach der von der Vogelweide dumpf.
»Also, ich bitte sehr – hopp!«

		Und Vogel fühlte einen starken Ruck, und es gab einen Plumps,
und er sank in das Wasser. Und er sank sehr lange, gewiss mehrere
Minuten, in unendliche Tiefen. Aber es war ein angenehmes, fast
beruhigendes Gleiten, nicht wie durch eiskaltes Wasser, sondern
eher wie durch einen molligen, lockeren und wohlriechenden
Kuchenteig.

		Endlich gab es wieder einen ziemlich harten Ruck, und er stand
auf festem, steinigem Grunde. Als er sich aber ermannte und die
Augen zum Umschauen aufthat, sah er mit gewaltigem Staunen, dass er
sich genau an derselben Stelle befand, von der aus er ins Wasser
gesprungen war: den See vor [bookmark: page029]29 seinen Füssen und die
mächtigen Felsgebilde rings um sich her, Alles im flimmernden
Mondschein und schaurig zu sehen.

		Doch allmälig bemerkte er, dass sich etwas veränderte. Nebel
stiegen aus dem Wasser, huschten hin und her, zertheilten sich in
Streifen, ballten sich in Klumpen und klommen an den Felsen
beweglich hinauf und hinab wie spielende Luftgeister. Und zugleich
erklang eine wundersame Musik von allen Seiten, gedämpften Schalles
und doch dröhnend und gewaltig; das hörte sich an wie ein Rieseln
und Plätschern und Rauschen und Brausen von tausend rinnenden
Quellen. Und manchmal ein Paukenschlag dazwischen wie von
stürzendem Gestein.

		Und unter dieser Musik verwandelten mit den lustigen Nebeln
zugleich auch die Felsen ihre Gestalten. Sie formten sich langsam
aus ihrer Wirrniss zu geordneten Gebilden; gegliederte Pfeiler
reihten sich an Pfeiler, feste Wände glätteten sich und schoben
sich an einander, der See festigte sich zu einem spiegelglatten
Estrich, und über dem ganzen klar durchgestalteten Raume wölbte
sich eine mächtige Kuppel von bläulich dunkler [bookmark: page030]30 Färbung, mit wenigen
mattschimmernden Goldpünktchen übersprengt.

		Indem er den so erwachsenen grossartigen Saal mit immer neuer
Verwunderung übermusterte, entdeckte er je zwischen den Pfeilern
gewisse runde, derbe, dicke, bauchige Gebilde, die sich bei näherer
Betrachtung als gar nichts Anderes denn als richtige Fässer
erwiesen, allerdings nicht aus Holz gefügt, sondern aus
röthlich-grauem Dolomitstein und mit granitenen Dauben gebunden.
Merkwürdig war, dass sie zweierlei Grösse hatten, die einen
kolossalisch zu Dreimannshöhe aufragend, die andern die Länge eines
kleinen Kindes nicht übersteigend.

		Eine viel seltsamere Erscheinung aber war die, dass sie bei
flüchtigerem Hinblicken erkennbare Gesichter hatten, gluthfunkelnde
Augen, kupferrothe Nasen und höchst kriegerische Schnurrbärte, und
zwar das Alles die kleinen noch schlimmer als die grossen: wenn man
sie freilich fester und ernster ins Auge fasste, war dies
verschwunden und nur die gewöhnliche plumpe Tonnenform sichtbar.
Doch war dies Wesen um so unheimlicher, als es immer wieder und
wieder auftauchte [bookmark: page031]31 und nie für längere Zeit aus den Blicken zu bannen
war.

		Der menschliche Gast war wirklich dadurch recht sehr verängstigt
und beklommen, doch sein marmorner Gefährte schlug ihm nunmehr
ermunternd auf die Schulter und mahnte freundschaftlich: »Bitte nur
zuzugreifen.«

		Und da Jener doch zögerte, machte er selbst den Anfang, drehte
den Hahn eines der Riesenfässer und liess das rothe Nass in einen
Becher aus Bergkrystall fliessen, den er aus irgend einem Winkel
geholt hatte.

		»Dies ist tausendjähriger Magdalener,« sagte er kredenzend,
»sogar noch etwas älter, Jahrgang 814, Todesjahr Karl's des
Grossen.«

		Vogel trank und that einen Aufschrei beglückten Staunens.

		»Herr des Himmels!« murmelte er, fromm emporblickend. »Welches
Feuer! Welche Blume!«

		Weitere Worte vermochte er nicht mehr hervorzubringen, sondern
schlürfte und schlürfte in nur gesteigertem Entzücken.

		»Dies ist ein weisser Kreuzbichler von 843 – Vertrag von Verdun
– sehr [bookmark: page032]32
ausgesprochen im Geschmack und besonders fein,« sagte der kundige
Dichter und füllte das Glas aus einem andern Fasse.

		Vogel trank lautlos und nickte nur begeistert.

		»Und hier ein Leitacher, etwas jung, 955 – Schlacht auf dem
Lechfelde – aber schon recht gut gelagert; etwas herbe,
Lagreinertraube.«

		Vogel trank lautlos.

		»Muscatellertraube von Sancta Justina; fällt schwer auf die
Zunge, 891, Sieg Arnulf's von Kärnthen über die Normannen bei
Löwen.«

		Vogel trank lautlos.

		»Ein Kalterer Seewein – ein weisser Terlaner – ein leichter
Traminer Bergwein –« so ging das weiter, und Vogel trank
lautlos, nur seine Augen leuchteten immer gerührter.

		Endlich waren die grossen Fässer alle durchprobt, und die
kleinen kamen an die Reihe.

		Der von der Vogelweide nahm ein winziges Krystallgläschen und
liess einen goldhellen Trank dahinein rinnen. Vogel kostete
bedächtig.

		[bookmark: page033]33 »Ah
– Schnaps! Cognac!« rief er überrascht.

		»Freilich ist's ein Weinschnaps,« bestätigte lächelnd der
Dichter; »wenn er aus Frankreich kommt, nennt man ihn Cognac. Aber
dieser Tiroler ist auch kein übles Gewächs.«

		»Zum Teufel, nein,« rief Vogel mit Feuer, »eine grossartige
Sache. Wie Milch, sag' ich bloss. Ja, wirklich, die reine
Milch.«

		»Aber allerdings für Männer,« bemerkte Walther von der
Vogelweide. »Ja, ja, tausend Jahr Lagerung liefern schon etwas
Liebliches. Aber willst Du glauben, dass so ein Fässchen zwölf
Männer bequem unterkriegt?«

		»Glaub' ich! glaub' ich!« erwiderte Vogel mit vergnüglichem
Lallen und trank sich von Fässchen zu Fässchen so weiter.

		Nun aber begann sich's gewaltig in seiner Seele zu regen; er
schlug hinten und vorne aus, wie man zu sagen pflegt. Zunächst
umarmte er seinen freundlichen Führer mit tausend Thränen und
schwur ihm ewige Freundschaft; dann rollte er eines der Zwergfässer
mitten in den Kuppelraum und versuchte darauf zu reiten, fiel aber
immer [bookmark: page034]34
wieder herunter und schlug sich zahlreiche Beulen, ohne das
Geringste davon zu merken. Darauf verfiel er eine Zeit lang in
ausbündige Schwermuth und klagte sich an, ein verruchter und
unseliger Mensch zu sein; und als das überstanden war, bemühte er
sich in unsäglicher Heiterkeit, eines der grossen Fässer zu
überreden, dass es Brüderschaft mit ihm trinke. Doch als dieses
keine Gegenliebe zeigte, kam er in leidenschaftlichen Zorn und warf
ihm die schauerlichsten Injurien an den Hahn.

		So gerieth er in Kampfstimmung im Allgemeinen und schwoll von
ausschweifendem Heldenmuthe.

		»Her mit dem Gesinde Laurin's!« rief er mit dröhnender Stimme,
»her mit den Riesen und Zwergen, dass ich sie zerschmettere! Her
mit dem Rosengarten, dass ich ihn zerstampfe, wie Dietrich's Recken
gethan haben!«

		Und dabei fuchtelte er mit dem Krystallbecher in der Luft herum,
als ob er eine Keule schwänge.

		»Riesen her! Zwerge her!« brüllte er noch einmal.

		»Da sieht man's wieder,« sagte Walther [bookmark: page035]35 von der Vogelweide
gelassen, »wie schon mein College Goethe bemerkt,

		Den Teufel spürt das Völkchen nie,

Und wenn er sie beim Kragen hätte.

		Ja, lieber Freund, seit etlichen Stunden stehst
Du im wüthendsten Kampfe mit Laurin's Riesen und Zwergen, hast Dich
wacker gehalten, das muss ich zugestehen, aber jetzt, fürchte ich,
haben sie Dich doch bald unter – und Du, blinder Prophet, merkst
davon gar nichts!«

		Verblüfft blickte Vogel ihn an und dann im Kreise umher. Jetzt
sah er schärfer denn je die glühfunkelnden Augen, die kriegerischen
Schnurrbärte und die kupferrothen Nasen. Da schlug er sich mit der
flachen Hand vor die Stirn, dass es klatschte, und sprach mit fast
ehrfurchtsvollem Staunen:

		»Das Ei des Columbus! Siehe da die Dämonen unseres deutschen
Urmythus!«

		»Ja,« sagte Walther von der Vogelweide und ergriff ihn
freundlich am Arme, »Du hast in diesem feierlichen Augenblicke die
Urwurzel der germanischen Heldensage aufgegraben in der Hand. Geh'
hin und verkünde der Welt Deine Erkenntniss, und [bookmark: page036]36 Dein Ruhm wird
unsterblich sein unter Menschen und Germanisten. Seltsam
gedankenloses Völkchen, das wir Menschen doch sind, so lange wir
dumpf und nüchtern unter den Lebenden wandeln! In der That, nie ist
es auch mir bei meinen Lebzeiten eingefallen, nach der tiefen
innern Symbolik des Nibelungen- und Siegfriedsmythus zu fragen, und
doch ist sie, wie alle Wahrheit, so wundersam einfach. Held
Siegfried hat mühelos den Lindwurm erschlagen, das will sagen, das
Trinkhorn mit Bier und Meth siegreich bewältigt; jetzt gelangt er
vom Niederrhein, wo kein Wein mehr gedeiht, nach Worms, dem Lande
der Liebfrauenmilch und andrer edler Marken: die kennt er nicht, er
säuft sie wie Bier und muss unterliegen. Ist das klar und
überzeugend?«

		»Verblüffend klar und einfach!« bekannte Vogel, und der Dichter
fuhr fort:

		»Die edlen Burgunden hinwiederum sind an Liebfrauenmilch
gewöhnt; aber nun kommen sie nach Hunnenland und finden den
schweren Tokayer und Oedenberger: dem sind sie nicht gewachsen, sie
müssen zu [bookmark: page037]37 Grunde gehen. Begreifst Du den ganzen Tiefsinn
altgermanischer Symbolik?«

		»Ich begreife und staune,« versetzte Vogel, und nach einigem
Nachsinnen fügte er die Frage hinzu:

		»Aber warum muss auch mein Liebling Rüdiger von Bechelaren mit
ihnen zu Grunde gehen? Warum in so tragischem Conflict der
Pflichten?«

		»Rüdiger,« erklärte der Vogelweider, »versinnbildlicht die
Tragik eines Mannes, der, beim Ungar herangewachsen, später den
Rheinwein kennen lernt: der schmeckt ihm eigentlich noch besser,
aber da ihm die feinsten Marken zu kostspielig sind, muss er aus
finanzieller Gewissenhaftigkeit sich schliesslich doch, halben
Herzens zwar, zum Tokayer zurückwenden. Dieser innere Zwiespalt
wird sein Verderben.«

		»Gross, tief und erleuchtend!« rief Vogel voll Bewunderung.
»Aber wie ist es mit Hildebrand und Hadubrand, dem erschütternden
Kampfe zwischen Vater und Sohn?«

		»Diese Sage,« versetzte der Dichter, »wurzelt noch enger in
Lokalen. Hildebrand, der den Süden vertheidigt gegen seinen
[bookmark: page038]38 Sohn,
der von Norden her zurückkehrend gegen ihn andringt, ist die
Traminer Rebe, die, aus unserem benachbarten tiroler Tramin nach
Norden an Mosel und Rhein verpflanzt, dort trefflich gedeiht und
bald den Kampf aufnimmt mit der alten Traube, der sie entstammt. In
der ältesten Gestalt unserer Sage besiegt der Vater den Sohn und
erschlägt ihn: ein sicherer Beweis, dass der rheinische Traminer es
damals mit der Mutterrebe in Tirol noch nicht aufnehmen konnte.
Später hat sich die Weinkultur dort beträchtlich gehoben, daher in
dem jüngeren Volksliede des sechzehnten Jahrhunderts Hildebrand und
Hadubrand, versöhnt und sich gegenseitig anerkennend, mit einander
heimreiten. Ein heutiger Dichter müsste, wie ich meine, den Sohn
Sieger bleiben lassen, denn dem Forster Traminer und ähnlichen
Lagen ist unser Tiroler Product doch nicht mehr gewachsen. – Und da
wir gerade bei Tirol sind, zum Schlusse noch ein Wort über Dietrich
von Bern und Laurin's Zaubergarten. .Dieser ist natürlich das
wunderbare Bozener Weinland zu Füssen des wilden
Rosengartengebirges: Dietrich kommt her [bookmark: page039]39 von dem herben
Oberitaliener, hat einen furchtbaren Kampf zu bestehen mit den
Riesen, den edleren Bozener Sorten, und dem teuflischen Gezwerg,
dem imfamen Weinschnaps, geht aber doch zuletzt als Sieger hervor,
indem er den Garten zerstampft, das heisst, das Land leer trinkt,
und symbolisirt damit den endlichen Sieg der germanischen
Volkskraft über die widerstrebenden Mächte des Weins und anderer
gewaltsamer Getränke. Wir haben also als den eigentlichen Kern
unserer herrlichen Heldensage nichts Anderes gefunden als den
uralten heldenhaften Kampf des Germanen wider den Durst, einen
Kampf, der sich ewig erneuert und nach manchem Unterliegen immer
wieder zum Siege führt. Bist Du zufrieden?«

		»Entzückt! Begeistert!« rief Vogel, »das ist ja eine halbe
Mandel Columbuseier auf einmal! Ich bin in Versuchung, die
gefundene Methode sogleich weiter auszudehnen und beispielsweise
jenen Zweig germanischer Volkssage, der auf fremdem Boden erwachsen
ist, mir gleichfalls nach ihr auszudeuten, ich meine die Karlssage
– Rolands Fall bei Ronceval – der Bordeauxtrinker unterliegt
[bookmark: page040]40 dem
schweren Portwein und Xeres – – ja, ich gehe weiter; mir
dämmert etwas: der hellenische Mythos – die zwölf Arbeiten des
Herakles zwölf schwere Weinsorten – die Irrfahrten des Odysseus,
das vergebliche Umhertaumeln und Hausschlüssellochsuchen eines vom
Dionysos Geschlagenen; nur schlafend kehrt er heim, von Fremden
befördert, erkennt seine eigene Stube nicht; die Gattin will
anfangs nichts von ihm wissen, überzeugt sich aber endlich, dass er
trotz seiner derangirten Toilette immer noch der Alte ist, und
gewährt ihm Versöhnung; der Freiermord – Bekämpfung des
Katzenjammers durch scharfe Sachen – – ja, ich sehe Licht,
immer mehr Licht in dem Dämmer der Sagenbildung; vielleicht dass
sogar die Perserkriege – –«

		»Halt!« rief hier der Vogelweider mit einiger Strenge, »Du
schweifst aus, guter Freund; meine Methode duldet Anwendung
ausschliesslich auf germanisches Wesen. Der Grieche und Orientale
vermag niemals nach Germanenart zu zechen, da traue Deinem
Treitschke. Aber da Du von Dämmer sprachst, will ich nur noch
sagen, die berühmte [bookmark: page041]41 Götterdämmerung versinnbildlicht einen Zustand,
dem Du, wie ich fürchte, Dich immer bedenklicher näherst; glaub'
meiner Erfahrung: ein einziges Schnäpschen noch, und Du bist
hinüber.«

		»Was?« schrie Vogel auf einmal sehr wüthend, »Du willst doch
nicht sagen, dass ich etwas angetrunken sei? Eine ganz alberne
Behauptung. Ich vermuthe, was ich getrunken habe, ist Dir zu Kopfe
gestiegen. Ich will gern zugeben, mir sind die Beine etwas schwer,
aber das kommt von den schweren Knödeln, die ich heut' im »Stiegl«
zu Abend gegessen habe. Mein Kopf hingegen ist so klar und frei,
wie ich's Dir nur wünschen möchte; wie wäre ich sonst im Stande, so
schwierigen mythologischen Problemen mit Verständniss zu
folgen?«

		»Gewiss, gewiss,« sagte der Dichter freundlich beruhigend, »ich
habe auch gar nichts sagen wollen. Aber wenn ich nicht irre,
sprachst Du vor kurzem den Wunsch aus, Laurin's Garten zu sehen.
Auch wirst Du Dich erinnern, ich versprach Dir noch etwas
Besonderes –«

		»Das schönste Weib der Erde'.« rief [bookmark: page042]42 Vogel mit Feuer, »ja, jetzt
lass mich sie sehen! Jetzt bin ich in der Stimmung, Schönheit zu
geniessen. Wein und Ruhm gewann ich, es fehlt noch das Weib. Ich
brenne vor Begierde.«

		»Komm!« sagte Walther von der Vogelweide, gelassen winkend.

		Vogel zauderte auf einmal.

		»Nein!« sprach er düster, »ich lasse es lieber. Sie könnte doch
gar zu schön sein und mir am Ende gefährlich werden.«

		»Na, na,« sprach der Dichter, »traust Du Dir so wenig schon auf
der Hochzeitsreise?«

		»Oho!« rief Vogel auffahrend, – »jetzt geh' ich mit Dir.«

		Sie durchschritten nun den Raum zwischen zweien Pfeilern, wo
kein Fass im Wege stand, und gelangten an eine goldbeschlagene
Prachtthür, die bei ihrem Nahen von selber aufsprang. Und
allsogleich zeigte sich die Weite des Gartens, der eigentlich
nichts war als zwischen himmelhohen Bergschroffen ein wonnigliches
Thalgefilde, so dicht übersät mit einer nie gesehenen Fülle der
herrlichsten Alpenrosen, dass dies Ganze aussah wie ein flammend
rother, entzückender Teppich für lustwandelnde Götterfüsse.

		[bookmark: page043]43
Mitten durch diese Blumenmassen führte ein einziger Pfad, der aber
nicht breiter war als eines Mannes Fuss, zum andern Ende des
Thales, wo ein schlichtes Gartenhäuschen zu sehen war, von Reben
umrankt, die voll dunkler Trauben hingen.

		»Du musst etwas vorsichtig schreiten,« mahnte der Führer, »wenn
Du nichts zertreten willst.«

		Vogel versuchte es; doch es misslang kläglich. Er taumelte
hilflos von dem schmalen Pfade hinweg bald zur Rechten, bald zur
Linken, verhedderte sich in dem zähen Gestrüpp, stürzte hundertmal
zu Boden und vermochte zuweilen kaum sich wieder aufzuheben. Je
länger das dauerte, desto schlimmer wurde es; er keuchte und
stöhnte und schien doch kaum vorwärts zu kommen. Bald sah das
schöne Gefilde weit um ihn her aus, als wenn sich eine
Elephantenherde darin vergnügt hätte.

		Walther von der Vogelweide sah lange kopfschüttelnd dem Unwesen
zu, endlich sagte er gemüthsruhig:

		»Ja, ja, so ist es Dietrich's Recken hier [bookmark: page044]44 auch ergangen. Böse Absicht
war es nicht. – Komm, ich will Dir helfen.«

		»Oho!« rief Vogel zornig, »bildest Du Dir ein, ich könnte nicht
allein gehen? Ich soll wohl wieder ein bischen angetrunken sein?
Lächerlich. Ich brauche keine Hülfe. Ich finde mich allein nach
Hause.«

		»Nach Hause?« fragte der Dichter, »das ist etwas Anderes. Allein
ich meinte, wir wollten zu dem schönsten Weibe der Erde.«

		»Ach so,« sagte Vogel, »das hatte ich vergessen. Das kann ich
freilich nicht wissen, wo die zu finden ist. Also magst Du mich
führen.«

		Jener rührte ihn leise mit der Hand, und allsobald schritten
beide wie schwebend auf dem Pfade dahin, bis sie das Gartenhaus
erreichten. Die Thür wich einem leisen Druck auf die Klinke, und
Vogel sah nicht in ein Prunkgemach, sondern in ein einfaches, aber
behagliches Zimmer von der Art, wie man es in guten Tiroler
Gasthäusern älteren Schlages zu finden gewohnt ist. Zwei Betten
standen darin, das eine war aufgeschlagen und leer, in dem andern
ruhte in lieblichstem Schlummer – –
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Allein schon schlummerte sie nicht mehr, sondern fuhr in die Höhe,
sie rief mit etwas verschlafener, aber doch sehr deutlicher,
ungemein wohlklingender, aber nicht so durchaus sänftlicher Stimme
dem Eintretenden entgegen:

		»O Du Abscheulicher! Diese Rücksichtslosigkeit schon auf der
Hochzeitsreise! Die ganze Nacht lieg' ich schlaflos und ängstige
mich um Dich, und Du treibst Dich umher und denkst an nichts als an
Deine versimpelte Mondscheinschwärmerei – – Aber du lieber
Himmel, wie siehst Du denn aus? Der ganz neue Reiseanzug! Ja, bist
Du denn vielleicht auf dem Monde selber gewesen, oder wo hast Du
Dich so zugerichtet? Mein Gott! aber Du strauchelst, Du schwankst –
Du hast den Fuss verletzt – Du bist blass und so stumm – o Du
armer, lieber Mann, Du bist krank, bist verwundet – vielleicht
schon stundenlang, Du kannst Dich verbluten – grosser Gott, und ich
Ungeheuer liege hier träge im Bett und schlafe wie eine Ratze –
aber warte Geliebter, ich komme –«

		Allein sie kam nicht dazu, zu kommen, denn Vogel war soeben, in
schneller [bookmark: page046]46 Erfüllung seines dringenden Wunsches, in die Erde
gesunken. Und plötzlich stand er mit seinem Führer wieder in der
Halle unter den Fässern.

		»Aber das war ja meine Frau!« stotterte er, noch immer halb
fassungslos.

		»Ja, was dachtest Du sonst?« fragte Walther von der Vogelweide
in sehr verwundertem Ton, »hast Du eine Andere zu sehen erwartet?
Ei, kleiner Schwerenöther! Aber bisher hast Du doch immer in ihr
das schönste Weib der Erde gesehen und hast es ihr tausendmal
betheuert – und jetzt schon auf der Hochzeitsreise verwandelst Du
Deine Meinung? Das begreife ein Anderer.«

		»Ja, wenn Du's so meinst,« sprach Vogel kleinlaut, »dann bin ich
ganz einverstanden, und Alles ist in Ordnung. Schade nur, dass ich
nicht gleich dableiben konnte. Ich habe jetzt wirklich Sehnsucht
nach Ruhe. Mir ist etwas sonderbar, ein wenig schwindelig – weisst
Du, von dem vielen Stolpern in dem verdammten Alpenrosengestrüpp –
sag' 'mal, ist hier im Lokal wohl schwarzer Kaffee zu kriegen?«

		»Kaffee? Keine Spur!« versetzte der [bookmark: page047]47 Dichter. Wir sind hier
nicht im Orient. Die alten Germanen tranken keinen Kaffee.«

		»Schade!« klagte Vogel; nach einer Weile fragte er noch etwas
dringender:

		»Aber vielleicht Selterw–«

		»Halt!« donnerte der Vogelweider, »sprich hier das Wort nicht
aus, das Dir auf der Zunge schwebt, oder wir sind verloren; Alles
stürzt über uns zusammen. Uebrigens tranken die alten Germanen auch
so etwas nicht.«

		Erbleichend senkte Vogel das Haupt.

		»Das ist scheusslich,« jammerte er, »und ich habe einen so ganz
entsetzlichen Durst!«

		»Aber bitte,« sprach freundlich der von der Vogelweide, »alle
diese herrlichen Weinsorten stehen nach wie vor zu Deiner
Verfügung. Auch wirst Du ein Schnäpschen jetzt vielleicht wieder
genehmigen dürfen.«

		Vogel machte eine trostlos abwinkende Handbewegung.

		»Ich habe Durst,« ächzte er, »nicht solchen Durst, sondern
solchen. Jetzt bloss keinen Wein! Wenn's nicht Selter sein kann,
dann meinetwegen ganz gewöhnliches Quellwa–«

		»Schweig!« donnerte der Dichter. »Scheue [bookmark: page048]48 den Fluch dieses Wortes an
dieser Stätte! Ueberdies verstehe ich Deine Unterscheidung nicht
zwischen solchem Durst und solchem. Die alten Germanen –«

		»Brand, meine ich!« unterbrach ihn der Unglückliche, »ich habe
einen fürchterlichen, grausamen, verzehrenden Brand. Ein Goldstück
für eine einzige Kanne Was–«

		Doch er schwieg erschreckend und verschluckte das Wort.

		Und wie er so verstummt stand, vernahm er ringsumher durch alle
verborgenen Adern des Berges das Rieseln und Plätschern und
Rauschen und Brausen der rinnenden Gewässer. – Und »Wasser!
Wasser!« schrie er laut auf. Da geschah alsbald ein nimmer erhörtes
Krachen und Dröhnen, und ein Schwingen und Schüttern; die Pfeiler
senkten sich, barsten und polterten auseinander, die Kuppel
schwankte, sank, stürzte zusammen – und der ungeheure Bergsturz
begrub alles Lebendige und alles Todte.

		Walther Vogel aber fand sich durch Zauberkraft gerettet und
unversehrt auf dem Bozener Johannsplatze vor Kräutners Gasthof und
blickte verworren umher.

		[bookmark: page049]49
Alles war friedlich und einsam; nur ein frischer Morgenwind hatte
sich erhoben und schlug bisweilen die Stange des aufgezogenen
Zeltdaches mit erheblichem Gepolter gegen die Mauer des Hauses. Er
selbst sass auf seiner Bank und geschah ihm nichts Uebles. Nur
seine Kürbisflasche war leer.

		Die Marmorgestalt Walther's von der Vogelweide stand weiss,
schweigend und regungslos hoch auf ihrem Sockel, von fahlem
Morgenlicht umspielt, und drehte ihm den Rücken; darunter
plätscherte lieblich geschwätzig das rinnende Wasser des
Brunnens.

		Walter Vogel erhob sich und schritt zu dem Brunnen, neigte sich
und trank in langen, heissbegehrenden, wonnevollen, unendlichen
Zügen. [bookmark: page051]51
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		Der Irrtrank.

		Ein Märchen.
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		An der Mündung des wilden Eggenthals, durch das man von Bozen
zum Rosengartengebirge hinaufsteigt, gerade an der Stelle, wo heute
auf schroffem Felskegel das hohe Schloss Karneid liegt, bewohnte
vor Zeiten die Zauberin Similde ein wunderbares Krystallhaus. Es
war erbaut aus lauter so klarem Glase, dass von weitem es niemand
sehen konnte; nur wenn gegen den Abend die Sonnenstrahlen darauf
fielen, sah man von Bozen her es mächtig aufblinken wie [bookmark: page054]54 sprühendes
Feuer; des Morgens aber, wenn die Sonne gerade dahinter stand,
erhub sich ein vielfarbiges Blitzen und Funkeln wie von einem
riesigen Diamanten. Wer aber hinauszog, das Haus zu suchen, der
konnte es nicht finden, ausser wenn ihm die Zauberin selbst
aufmachte und ihn hereinliess. Das waren aber wenige.

		Jedoch gingen viele Hilfsbedürftige und Arme hinauf auf ihren
Berg, und es geschah denen oft, dass sie plötzlich im Grase ein
Goldklümpchen fanden oder auch ein zierliches Edelgestein; und
mancher Kranke glaubte zu fühlen, dass ihm ein Heiltränkchen leise
über die Lippen glitt oder eine lindernde Salbe sich sanft auf
seine Wunden legte. Und so kehrten sie fröhlich und gestärkt nach
Hause.

		Solcherart ging viel Gutes von ihr aus, und Böses that sie
niemanden, also dass auch niemand um ihrer Zauberkünste willen sie
verlästerte noch bedrängte.

		Etliche Male im Jahre kam sie von ihrem Berge hernieder in die
Stadt, ganz besonders um die Zeit, wenn die Pfirsiche blühten, und
wiederum wenn sie reif waren. Sie fuhr [bookmark: page055]55 dann in einer Kutsche, die
war ganz aus blinkendem Glase, auch die Räder und die Deichsel, und
war bespannt mit sechs blüthenweissen Schimmeln, die niemand
lenkte, sondern sie liefen von selber, wohin sie sollten; die
Hufeisen waren von Krystall und die Zügel aus einem zarten
Gespinst, das wie Schneeflocken glitzerte.

		Die Zauberin selbst, die darin sass, war alt, grauhaarig und
runzelig; doch führte sie stets ihre Enkelin mit sich, die auch
Similde hiess und die schönste Jungfrau im ganzen Etschlande war;
die trug ein schimmerndes Kleid von der Farbe der Pfirsichblüthe,
aber die Farbe ihres Antlitzes war noch um vieles zarter und
lieblicher, und darinnen lachten zwei veilchenblaue freundliche
Augen. So fuhren diese beiden langsam um die Stadt und segneten
leise die Weinberge und die Obstgärten und kamen auch durch die
Gassen und redeten mit den Leuten, die ihnen begegneten und sie
artig begrüssten, am liebsten mit den Kindern. Und wo sie
vorübergezogen waren, blieb der Boden bestreut mit einem feinen
Goldstaube, den jeder auflesen konnte.

		[bookmark: page056]56 Es
geschah aber jedesmal, wenn sie so sich hatten sehen lassen, dass
viele der edelsten Jünglinge, die das schöne Mädchen erblickt
hatten, von Liebe zu ihr ergriffen wurden und fortan keinem anderen
Gedanken mehr nachgingen, als wie sie es zum Weibe gewinnen
könnten.

		Zuletzt, wenn sie die Sehnsucht nicht mehr ertragen konnten, zog
einer nach dem anderen hinauf nach dem Berge am Eggenthal, um das
krystallene Haus zu entdecken. Allein es währte niemals lange, so
kam jeglicher zurück in einem jämmerlichen Zustande, abgetrieben
und zerzaust; und wenn man sie fragte, wusste keiner etwas zu
sagen, als dass er sich im Gebirge verirrt habe. Zu welchem Zwecke
sie ausgegangen waren und was sie danach erlebt hatten, das hatten
sie völlig vergessen und schüttelten sehr verwundert die Köpfe über
solche Fragen. Auch die schöne Similde blieb ihrem Gedächtnisse
ganz und gar entschwunden, als ob sie die niemals gesehen und
geliebt hätten. Nur manchmal, wenn sie Morgens oder Abends das
mächtige Blinken auf jenem Berge zufällig erblickten, zuckten sie
leise [bookmark: page057]57
zusammen und duckten sich ein wenig, als ob sie sich fürchteten.
Doch begriffen sie selbst nicht, warum sie so erschraken. Und wenn
einer von diesen später ihr noch einmal begegnete, so erkannte er
sie nicht, ward auch von ihrer Schönheit nicht mehr ergriffen,
sondern ging gleichgültig vorüber.

		Es geschah in dieser Zeit, das ein junger Graf, der von diesen
Dingen nichts wusste, weil er fern von der Stadt auf seinem
Schlosse Hocheppan sass, vom Rosengartengebirge herabkam, wo er auf
Gemsen gejagt hatte, und durch einen Zufall auf jenen Felsen
gerieth, der das krystallene Haus trug. Doch er konnte es nicht
sehen, obgleich es auf freiem Rasen unter dem Walde stand.

		Er hätte sehr gern schon ein Obdach gehabt, denn er hatte sich
den Fuss ein wenig verstaucht und konnte schlecht gehen; auch war
es strenge Winterszeit, und es liess sich ein Frost spüren, denn
die Sonne war im Sinken. Vergebens spähte er umher; er verwunderte
sich nur im Stillen, dass hier mitten in der Einöde eine Pinie und
eine Cypresse bei einander wuchsen, wie sie sonst [bookmark: page058]58 gern vor den Häusern
stehen; doch war nichts weiter zu entdecken.

		Da erhob sich auf einmal, wie er gerade gegen die Sonne stand,
dicht vor ihm ein ungeheures Blitzen und Funkeln wie von tausend
Diamanten, dass er geblendet und erschrocken die Augen zumachte.
Als er sie wieder aufthat, war Alles verschwunden, denn die Sonne
war nun untergegangen.

		Indem hörte er ein feines Knarren wie von einer Thür, und
urplötzlich stand vor ihm eine freundliche Alte, als wäre sie
gerade aus dem Erdboden gewachsen, und lud ihn ein, näher zu treten
und sich's in ihrem Hause wohl sein zu lassen.

		Verwundert starrte er sie an; doch als sie einige Schritte
rückwärts that, folgte er ihr nach und fand sich auf einmal in
einem herrlichen Saale, dessen fensterlose Wände in einem zarten
bläulichen Lichte wunderbar schimmerten und mit den reizendsten und
mannigfachsten Zeichnungen verziert waren, die genau wie lauter
riesenhafte Eisblumen aussahen. Die Decke trug ein klar
durchsichtiger Pfeiler, der doch einen so feurigen Glanz
ausstrahlte, als ob eine grosse blaue [bookmark: page059]59 Flamme darin verborgen
wäre; von ihrer Wölbung hingen unzählige spitze, blinkende Zapfen
hernieder von hundertfältiger Gestalt und Grösse, dass es eine Lust
und ein Wunder zu sehen war.

		Die Tische und Stühle und alle sonstigen Geräthe waren
gleichfalls von Krystall oder welcher Stoff es sonst sein mochte,
und waren darunter auch zwei mächtige gläserne Fässer, das eine mit
rothem, das andere mit weissem Weine gefüllt, und dazwischen ein
drittes, das entweder leer war oder gefüllt mit einer ganz
durchsichtigen Flüssigkeit. Auf diesem mittleren Fasse stand eine
gleich farblose Flasche, die sehr sonderbar gestaltet war: sie sah
aus wie ein grosser Eiszapfen, geringelt und spitzig, nur mit der
scharfen Spitze nach oben. Davor standen drei Gläser von der
gleichen Form, an Grösse untereinander verschieden.

		Indessen der junge Graf, welcher Altamar hiess, all diese
seltsamen Dinge mit Erstaunen überschaute, nöthigte ihn die Alte
sehr freundlich zum Sitzen und brachte ihm mit der grössten
Behendigkeit allerlei gute Sachen, Gebratenes und Gekochtes. Er ass
[bookmark: page060]60 mit
gutem Hunger und trank auch von dem Wein, den sie ihm aus den
Fässern zapfte, abwechselnd rothen und weissen.

		Unter diese Mahlzeit betrachtete er sich die Alte neugierig, die
ihn so trefflich empfing und bediente: und er fand auch ihr
Antlitz, so welk und verschrumpelt es war, doch überaus angenehm:
sie hatte zumal gar so kluge und gütige Augen, an denen er ein
herzinniges Wohlgefallen fand.

		Als er nun satt war, hätte er sie gern ein bisschen ausgefragt
über all ihre Wunderdinge: allein da übermannte ihn alsbald eine so
gewaltige Müdigkeit, dass er sich des Schlafes kaum noch zu
erwehren vermochte.

		Als sie das bemerkte, deutete sie sogleich mit freundlicher
Stille auf ein Bett, das plötzlich dicht neben ihm stand, obgleich
er es vorher da nicht gesehen hatte, räumte schnell ab und liess
ihn allein in dem Saale.

		Die Bettstelle war durchsichtig und blank wie alles Andere; die
Decken waren aus einem weichen, feinen, körnigen Stoffe, der
täuschend frischgefallenem Schnee glich, und umhüllten ihn bald mit
der behaglichsten [bookmark: page061]61 Wärme, also dass er einschlief, kaum dass er sich
gelegt hatte.

		Der Morgen dämmerte eben, als er wieder erwachte. Sobald er ein
wenig zu Sinnen kam, vernahm er um sich her ein sehr starkes
Rauschen, am meisten von den Fässern herüber, als ob ein
Wassersturz dahinter hervorbräche oder der Wein darinnen noch
einmal heftig zu gären begönne.

		Indem er nun schärfer dorthin spähte und sich still wunderte,
fingen die Gefässe auf dem durchsichtigen Fasse an sich leise zu
bewegen gleich silberhellen, züngelnden Flammen, ja, die drei
Gläser vollführten ganz deutlich einen ruhigen und lautlosen Tanz
um die seltsame Flasche.

		Ueber diesem unheimlichen Treiben ward er erst vollkommen
munter; er erhob sich von seinem Lager, und sobald er damit fertig
war, war dieses verschwunden.

		Da schritt er still forschend in dem Saale umher und machte sich
seine Gedanken. Es kamen aber auch andere Gedanken, die er sich
nicht machen wollte und die doch da waren: das waren die Gedanken,
die ihn all die letzten Zeiten geplagt hatten. Und die [bookmark: page062]62 fingen
plötzlich an, ihn sehr zu vergewaltigen, wie gewöhnlich des
Morgens, wenn er recht bei frischen Kräften war.

		Und er setzte sich nieder und stützte schwermüthig den Kopf auf
die Hände.

		Darüber kam die alte Zauberin wieder herein, brachte ein
Morgensüppchen und fragte ihn, was ihm wäre, dass er so trübselig
dreinschaue.

		»Ach Gott,« seufzte Graf Altamar, »ich soll eine Frau nehmen und
kann keine finden, die ich gern möchte. Aber mein Vater will es und
alle meine Verwandten; und wenn ich jetzt in drei Tagen noch keine
gewählt habe, verliere ich mein Schloss und mein Erbe und muss
alles meinem Vetter abtreten, der gern jede heirathet, die man ihm
anbietet, und wenn sie ein Mondkalb wäre. Da bin ich anders; ich
kann mich nicht entschliessen.«

		»Du scheinst mir aber allzu wählerisch zu sein,« versetzte die
alte Similde, »es ist auch wahrlich kein Mangel an schönen und
stattlichen Edelfräulein oder Prinzessinnen im Eisack- und
Etschlande.«

		»Das nicht,« sagte der Graf, »aber es ist [bookmark: page063]63 damit so ein eigen Ding.
Ich sehe ihrer manche recht gern und gönne ihr alles Gute; aber mit
dem Heirathen mag ich es nicht wagen.«

		»Das macht,« sagte die Zauberin, »dass ihr Männer alle gar zu
sehr auf die Schönheit aus seid, die doch trügerisch ist. Darum
wählt ihr so lange.«

		»Daran mag etwas Wahres sein,« gab Altamar zurück, »aber doch
trifft es für mich nicht ganz zu. Ich kenne mehr als eine, die ist
ein solcher Ausbund von Schönheit, dass es mir fast zu viel ist:
und dennoch kann ich mir kein rechtes Herz zu ihr fassen und mag
sie nicht zur Frau nehmen.«

		»Ja, wie soll die denn aussehen, die dich zufrieden stellen
könnte?« fragte Frau Similde.

		Er besann sich eine Weile und blickte unterdessen der Alten ins
Gesicht,

		»Sieh,« sagte er endlich ernsthaft, »wenn Du eine Enkelin
hättest, und die hätte Deine Augen und sonst etwas von Dir: die
würde ich nehmen, ohne weiter zu fragen bloss auf dein gutes
Gesicht hin.«

		Als er dies sagte und dabei ganz ehrlich [bookmark: page064]64 aussah, ward sie sehr
aufmerksam und blickte ihm eine Weile still prüfend in die Augen.
Darauf sagte sie gelassen:

		»Da könnte vielleicht Rath werden. Eine Enkelin habe ich: und
schön ist sie wie nur eine. Sie ist freilich nicht so ohne Weiteres
zu haben, sondern wer sie gewinnen will, muss sich zuvor einer
Prüfung unterziehen, die bisher noch keiner bestanden hat. Aber was
Du eben gesagt hast, gibt mir einige Hoffnung, dass Du sie bestehen
könntest.«

		Der junge Graf that einen herzhaften Seufzer.

		»Aber ist sie auch ebenbürtig?« fragte er etwas schüchtern.
»Sonst verliere ich mein Erbe.«

		Da lächelte die Alte und sprach mit ruhiger Würde:

		»Unser Ahnherr ist König Laurin, der den Rosengarten hatte hier
in diesen Bergen. Von seinen Künsten ist viel auf uns gekommen und
auch von seinen Schätzen; denn Dietrich von Bern hat sich sehr
geirrt, wenn er glaubte, die ihm alle genommen zu haben.«

		»Aber Laurin war ein Zwergkönig,« [bookmark: page065]65 wandte Altamar ein, »und Du
hast eine gute menschliche Gestalt.«

		»Das kommt von unserer Ahnfrau Similde, die ein sterbliches Weib
war, die Schwester Dietleibs,« erklärte die Zauberin. »Von ihr
haben wir das menschliche Ansehen. Von Laurin aber haben wir ein
anderes Erbe, das wir antreten können, wenn wir wollen: das ist
ewige Jugend. Wir bleiben immer jung und schön, wenn wir wieder
einen Zwerg heirathen; nehmen wir jedoch einen Menschen, so müssen
wir altern wie andere Frauen. Wir ziehen aber dennoch zumeist einen
Menschen vor. Meine Enkelin am allermeisten; nur hat sie noch
keinen gefunden, der ihrer sich würdig gezeigt und die Prüfung
bestanden hätte. Und doch haben schon sehr viele der Edelsten des
Landes um sie geworben.«

		»Das ist doch seltsam,« sprach Altamar verwundert, »ich habe nie
davon reden hören.«

		»Wer soll davon reden?« erwiderte die Alte, »die um sie warben,
haben es alle wieder vergessen.«

		»Wie ist das möglich?« fragte der Graf [bookmark: page066]66 ungläubig, »wenn man ein
Mädchen lieb gehabt hat, wie kann man das jemals vergessen?«

		Ehe Frau Similde noch antworten konnte, vernahm man auf einmal
ein Poltern und Stampfen, und ein junger Herr kam hereingetrampelt,
der sich sehr aufgeregt gebärdete und erbärmlich aussah. Sein
Gesicht war ganz blau gefroren, die feine Kleidung mit Eis
überzogen, die Hände mit Frostbeulen bedeckt, und er zitterte
kläglich. Er ging aber der Alten sogleich mit einem argen Schelten
und Schmähen zu Leibe.

		»Hexenpack!« schrie er, »ich will nichts mehr von euch wissen,
und für alle weiteren Proben danke ich schönstens! Gefunden habe
ich das Mädchen, und fast hätte es mich bethört. Aber zum Glück ist
eure Teufelskunst doch an meinem Scharfblick gescheitert. Meinen
Augen ist offenbar geworden, was Dein reizendes Enkelchen in
Wirklichkeit ist: eine garstige alte Vettel ist es wie Du selber.
Aber warte nur, jetzt sollen sie in der Stadt von Dir hören! Am
Feuer sollst Du braten, wie Du mich halb hast erfrieren lassen aus
nichtsnutziger Bosheit!«

		[bookmark: page067]67
Diese bösen Reden hörte die Zauberin mit grosser Seelenruhe an; ja,
sie lächelte dazu leise.

		»Armer Herr,« sagte sie freundlich, »Du bist wirklich stark
durchgefroren. Komm, ich will Dir ein Schlückchen zur Erwärmung
kredenzen.«

		Damit that sie einen Griff nach der sonderbaren Flasche oben auf
der Tonne, nahm die herunter und das mittelgrosse der drei Gläser
und füllte dieses mit einem klaren, weit duftenden Getränk bis zum
Rande. Das reichte sie dem zornigen Jünglinge zum Trinken. Der
sträubte sich heftig; doch der köstliche Duft wie von hundert
Pfirsichen stieg ihm lockend in die Nase, und wider seinen Willen
musste er doch zugreifen und das Gläschen leeren.

		Und sobald das geschehen war, wurde er ganz ruhig; er strich
sich nur etliche Mal mit der Hand über die Stirn, als ob er sich
vergebens auf etwas besänne. Dann betrachtete er verwundert sein
übereistes Wamms und die erfrorenen Hände und sagte
friedfertig:

		»Es ist grimmig kalt draussen in dem [bookmark: page068]68 dicken Nebel. Hier ist es
hübsch warm. Aber ich muss nach Hause, mich umzukleiden. Ich danke
freundlichst für gute Bewirthung.«

		Und mit artigem Grusse war er zum Hause hinaus.

		»Das ist aber wunderlich!« rief Altamar verblüfft.

		Die Zauberin lachte ganz leise.

		»So kommen die zurück, die die Probe nicht bestanden haben,«
sagte sie achselzuckend, »sonst geschieht ihnen kein Uebles. Und
nun hat er's vergessen für alle Zeiten.«

		»Kommt das von diesem Tranke?« fragte er ein wenig scheu.

		»Ja,« antwortete sie heiter, »wer dies Glas voll davon trinkt,
der verliert die Erinnerung an Alles, was kurz zuvor ihm am Herzen
lag. Und das ist gut für diese Leute, denn sie könnten sich und
anderen sonst Unheil stiften.«

		»Und was hat es mit dem grossen Glase für eine Bewandtniss?«
fragte er beklommen.

		»Wer das austrinkt, der vergisst die ganze Welt,« versetzte sie
still und feierlich, »und wer das thun darf, dem ist am
wohlsten.«

		»Und was ist's mit dem dritten, dem [bookmark: page069]69 kleinsten Glase?« forschte
er weiter mit einem leisen Grauen.

		»Das muss der leeren, der sich dieser Prüfung unterziehen will,«
erklärte die Zauberin, »davon wird ihm etwas wunderlich und irrhaft
im Kopfe. Doch das ist nöthig, und Schaden hat er davon
keinen.«

		»Und worin besteht die Prüfung, die so überaus schwer scheint?«
fragte der junge Graf.

		»Sie ist so leicht, dass jedes Kind sie bestehen könnte,«
versetzte Frau Similde, »nur von ausgewachsenen Männern hat's noch
keiner zu Stande gebracht. Worin sie besteht, das kannst Du nicht
erfahren, ehe Du mitten darin bist und gewonnen oder verloren hast.
Zureden will ich Dir nicht, denn Frostbeulen drohen Dir immer, wenn
Du nicht ans Ziel kommst.«

		»Darauf wollt' ich's gern wagen,« versicherte er lächelnd, »aber
welches ist dieses Ziel? Und wo finde ich Deine Enkelin?«

		»Wenn ich Dir das sagen wollte,« entgegnete die Alte, »so
würdest Du sie im ganzen Leben nicht finden. In die Irre gehen
musst Du, das ist die erste Hauptsache, [bookmark: page070]70 und dazu dient dieser
Trank. Das Irren allein führt zum Schauen und Erkennen.«

		»Aber irgend eine Richtung müsste ich doch wissen,« meinte er
etwas kleinlaut, »und irgend ein Merkmal ihrer Person; ich könnte
doch leicht an eine Falsche gerathen.«

		»Das ist keineswegs zu befürchten,« sagte sie bestimmt, »hoch
oben im Felsengebirge, wo sie zur Zeit wohnt, gibt es keine anderen
Mädchen.«

		»Oben im Gebirge?« fragte er erstaunt, »jetzt mitten im
Winter?«

		»Ja,« bestätigte sie ruhig, »da oben ist die Sommerwiese, und
die musst Du eben suchen. Einst war dort Laurin's Rosengarten; doch
den haben die Helden zerstört, nur die Wiese ist noch da. Die ist
grün und sonnig das ganze Jahr hindurch und am schönsten im Winter.
Dann blühen die Pfirsichbäume und die jungen Veilchen in aller
Pracht. Und die junge Similde selbst hat Augen wie Veilchen und
Wangen wie Pfirsichblüthen.«

		Bei diesem Bescheide ward der junge Graf Altamar auf einmal ganz
tiefsinnig und versank in ein Träumen.

		»Auf so einer Wiese war ich einmal in [bookmark: page071]71 meiner Kindheit,« erzählte
er endlich leise und mehr nur flüsternd, »ich hatte mich verirrt
und kam so zufällig dahin. Und da fand ich ein kleines Mädchen,
noch viel jünger als ich, das spielte auf der Wiese und schenkte
mir Blumen. Und dieses Kind erschien mir so holdselig und lieblich,
wie ich nie in der Welt wieder etwas gesehen habe; es war wie
Pfirsichblüthen und Veilchen. Und eben darum, weil ich es niemals
vergessen habe, will mir kein anderes Mädchen so recht von Herzen
gefallen bis auf den heutigen Tag. Die Wiese habe ich nachher immer
wieder gesucht, viele Jahre hindurch, mit aller Mühe und Qual, aber
ich konnte ihre Spur niemals wiederfinden.«

		Bei diesen seinen Worten ward die alte Similde abermals sehr
aufmerksam und zeigte eine grosse Freude in ihren klugen Augen.

		»So trinke Dir das Räuschchen aus meinem Glase,« rieth sie sehr
eifrig, »vielleicht dass Du sie irrend zum anderen Male findest. Es
gibt nur eine solche Wiese in unserem Gebirge. Und dort wohnt die
junge Similde bei meiner Grossmutter.«

		Was? » rief Graf Altamar mit grossem [bookmark: page072]72 Erstaunen, »du hast noch
eine Grossmutter? Die kann aber wahrhaftig die Jüngste nicht mehr
sein.«

		»Sie ist gerade hundert Jahre alt,« beschied ihn Frau Similde,
»und seit Kurzem recht hinfällig trotz der guten Luft des Berges.
Sie will aber noch wissen, was aus unserer Kleinen wird, ehe sie
Abschied nimmt. Du musst nämlich wissen, sterben können wir nicht
wie sonst die Menschen, weil wir vom Stamme der Zwerge sind,
sondern wir hutzeln nur immer mehr ein und schrumpfen zusammen, bis
wir zuletzt des Lebens satt werden und von dem Tranke der
Vergessenheit trinken, der die Welt uns entschwinden lässt. Den
trinken wir dann gern, denn er führt zum Frieden. – Doch wie ist es
mit Dir? Hast Du jetzt Lust zu dem Irrtrank aus diesem anderen
Glase?«

		Sie füllte das kleinste der drei Gläser und reichte es ihm
dar.

		Der junge Graf entgegnete kein Wort mehr, sondern nahm es
schweigend und leerte es mit einem freudigen Zuge bis auf den
Grund.

		Und allsogleich empfand er im Kopfe [bookmark: page073]73 einen sehr anmuthigen
Schwindel, ein Wirren und Schwirren von allerhand feurigen und
sehnsuchtsvollen Gedanken, am allermeisten aber ein mächtiges
Drängen hinaus auf die Wanderschaft.

		Kaum mochte er sich noch die Zeit nehmen zu einem hastigen
Abschiedsgrusse, und schon fand er sich im Freien und eilte den
Berg hinab in das wilde Eggenthal, dessen felsige Enge damals noch
nicht einmal durch einen Fusspfad erschlossen war.

		So musste er sich selbst seinen Weg an dem tosenden Wildwasser
hin über Steingeröll und durch wirres Gestrüpp suchen: aber
wunderbar, es schien, als ob eine Strasse sich ihm fortwährend von
selbst baue, so sicher schritt er dahin; immer neue Lücken öffneten
sich durch das dichteste Gebüsch zu einem sauberen Schlängelpfade,
und die Steine fügten sich so wunderlich bequem unter seine Füsse,
dass er an kein Springen noch Klettern noch Ausweichen zu denken
hatte, sondern gemächlich dahinfuhr wie in den Gassen der Stadt
Bozen.

		So kam er schnell vorwärts und sah die riesigen Felsen, die das
Thal bedrängen, einen [bookmark: page074]74 nach dem anderen hinter sich zurückbleiben, bis er
auf einmal bewundernd stillstand vor einem prächtigen Wasserfalle,
der in hohem Schwunge von einer Bergwand herniederwallte. Es war
aber in dieser Winterszeit ein besonderes Ding um dies springende
Wasser: es war ringsum eingehüllt wie in einen gläsernen Panzer von
glitzerndem Eise. Dieses Eis aber ruhte nicht still und
gleichmässig wie auf einem ebenen Teiche, sondern war aufgelöst und
zerfasert in unzählbare Zacken und Nadeln und Wellen und Wölbungen,
dass es in all seiner Starrheit von einem inneren rastlosen und
sprudelnden Leben gewaltsam bewegt zu sein schien und immer fest
hangend wie eine geschmiedete Brücke doch immer mit furchtbarer
Wucht schien in den Abgrund zu stürzen. Von einem Gepolter
zerbrechender Eismassen aber war nichts zu vernehmen, es herrschte
vielmehr eine wundersame Ruhe wie sonst nie in so grosser Nähe
eines stürzenden Gewässers.

		Wie nun der einsame Wanderer benommen in diese blinkende
Wirrniss hineinstaunte, bemerkte er endlich, dass hinter der
[bookmark: page075]75
gläsernen Hülle das Wasser dennoch wie sonst in unablässiger
Bewegung wallte und niederrann, nur nicht wie sonst in
ungebändigter Wildheit sprühend und spritzend, sondern in still
gerundetem Strome zur Tiefe schwebte wie eine Säule flüssigen
Silbers in einem krystallenen Rohre. Und es war wie ein Wunder zu
sehen, dass also das Lebendige in Stille dahinfloss, das Erstarrte
hingegen mit tausend abenteuerlichen Gestalten und Linien den Blick
zuckend verwirrte, als hüpften tanzende Kobolde daran auf und
nieder.

		Und wie nun die helle Mittagssonne gleissend über das Eisgezack
fiel, da war es dem Wanderer bisweilen, als sähe er aus dem
rinnenden Silberstrom freundlich etwas Lichtes herausschimmern wie
eine aufgeschlossene Rose oder ein Sträusschen von Pfirsichblüthen
und mit leiser Regung ihm winken und locken. Doch wenn er es ins
Auge fassen wollte, war es immer wieder verschwunden und zerstoben
in irrlichternden Goldfunken.

		Er konnte sich aber gar nicht sattsehen an dem reizenden
Zauberspiel und wäre am [bookmark: page076]76 allerliebsten davor stehen
geblieben bis zur sinkenden Nacht; all der gierige Wanderdrang war
von ihm gewichen wie ein vergessener Traum. Jedoch ermahnte er sich
selbst, es sei Zeit, weiterzuziehen auf seiner Suche, und er dürfe
nicht thatlos säumen in solcher Wildniss. Also machte er sich los
und pilgerte weiter. Und kaum war er unterwegs, so ergriff ihn auch
wieder die Hast des Wanderns.

		Und wieder ebnete sich ihm der Pfad, und er drang schnell
vorwärts von Felsen zu Felsen. Allein noch nicht lange war er so
hinausgeschritten, als ihm auf einmal die Gegend bekannt vorkam:
die Felsen zu beiden Seiten waren ebendieselben oder doch genau
ähnlich denen, die er im Anfang durchzogen hatte. Davon überlief
ihn ein Schauder wie ein leises Frösteln, und er schritt noch
eiliger aus. Doch soweit er vordrang durch die Enge des Thales, es
blieb immer an dem, dass er bestimmt vermeinte, dies alles zuvor
schon einmal gesehen zu haben. Und das Grauen in ihm ward
stärker.
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		Und jetzt auf einmal stand er in aller [bookmark: page078]78 Wahrheit wieder vor dem
Wasserfalle und konnte nicht zweifeln, dass es eben der nämliche
war. Doch sobald er ihn erkannte, fiel seltsamer Weise alles Grauen
von ihm ab, und er weilte wieder freudig in staunender Betrachtung.
Und auf einmal sah er deutlich, wie der Rosenschein im Innern der
wallenden Wassersäule sich vor seinen Augen gestaltete zu einem
festen Gebilde gleich einer riesigen Pfirsichblüthe, die sich eben
aufthun wollte: und dieser liebe und lockende Anblick gab ihm neue
Hoffnung und eine Mahnung zugleich, dass er weitergehen solle, um
dennoch zuletzt im Suchen und Irren sein Heil zu finden.

		Doch bald nachdem er aufgebrochen war, ward es ihm zur
Gewissheit, dass es ganz derselbe Weg war, den er jetzt zum dritten
Male ging. Von neuer Angst getrieben jagte er vorwärts und spähte
qualvoll nach einem Ausweg aus diesem unheimlichen Ringe. Doch
nirgends vermochte er auch nur einen Spalt in der Steinmauer oder
eine eingerissene Schlucht zu entdecken; in geschlossener Enge ging
es vorwärts und immer nur vorwärts. Und ehe er sich's versah, stand
er [bookmark: page079]79 zum
dritten Mal vor dem gefrorenen Wasserfalle.

		Da musste er wohl merken, dass es der Irrtrank war, der ihn so
ziellos im Kreise herumtrieb.

		Er wollte nun ganz in Verzweiflung fallen, denn er bedachte,
dass nach so vielen Stunden des Wanderns der Abend heranrücken
müsse und ihm keine Rettung davon bleibe, entweder in solcher
nächtlichen Einöde elend zu erfrieren oder im Dunkel in den
Wildbach zu stürzen.

		Wie er nun zagend nach der Sonne hinaufsah, welche späte Stunde
es sein möge, da entdeckte er mit einem halbfreudigen Grausen, sie
stand noch immer genau an derselben hohen Mittagsstelle wie zu der
Zeit, da er zum ersten Male an den Wasserfall gelangte.

		Dieses neue Wunder lähmte ihn ganz und nahm ihm allen Muth und
alle Kraft zu weiterem Wandern. Er lehnte sich müde wider einen
moosbewachsenen Stein und blickte recht trostlos in das
gleichförmige Hinströmen des eingeschlossenen Wassers und das
krause Wirrsal jener Eiszackengebilde.

		[bookmark: page080]80 Da
merkte er auf einmal, wie diese Gebilde nun wahrhaft lebendig
wurden, sich aufreckten, zerdehnten und schnell in die Höhe
wuchsen, auch überall um sich griffen wie mit Wurzeln und Zweigen;
und ehe er sich recht besinnen konnte, war ein prächtiger Wald von
beschneiten Tannen und anderen Bäumen und Sträuchern daraus
geworden. Er sah aber nicht bloss, was über dem Erdboden ist, das
Geäst und die Stämme, sondern auch das ganze Gefaser des
Wurzelwerks in der Tiefe konnte er übersehen und darunter das ewige
Sickern und Quellen und Rinnen der lebendigen Wasser, die es
tränkend ernähren.

		Und die Sonne schien freundlicher und wärmer über diesen Wald,
und ein milder Regen tropfte aus einer huschenden Wolke leise
darüber: und siehe, der Schnee schmolz hurtig hinweg, und die
Zweige setzten Knospen an, und der Boden ergrünte von frischen
Gräsern und Moosen, und die Knospen erschlossen sich zu lichten
Blüthen und Blättern. Das hatte gewiss nicht länger gedauert als
eine Minute, so war der herrlichste Frühling aufgeblüht und
vollendet.

		[bookmark: page081]81 Und
immer üppiger wucherten die Kräuter empor, und immer neue Blumen
sprossen auf und entfalteten sich in schwindelnder Eile, und aber
nach einer Minute vielleicht war der Sommer auf seiner Höhe. Und
dann entblätterten die Rosen, und die Beeren und Früchte schwollen
und reiften, die Gräser schüttelten ihre Samen zur Erde, und
überall im Moose lagen Eicheln und Bucheckern. Und ebenso schnell
färbten die Blätter sich gelblich und roth und sanken zu Boden, die
Tannen standen schwärzer, bis jählings wieder der erste Schnee fiel
und Alles mit der weissen Decke umhüllte.

		Der Jahresring war geschlossen und öffnete sich abermals: ein
neuer Frühling rauschte über den Waldeshang.

		Jetzt aber erblickte der Wanderer plötzlich in der schönsten
Mitte ein Pfirsichbäumcheu mit einer so dichten Fülle der
röthlichen Blüthen, dass es fast einer einzigen voll aufgethanen
Rose vergleichbar ward. Und indessen die anderen Bäume alle nach
wenigen Sekunden ihre Blüthenblättchen auf die Erde streuten und in
geisterschnellem Wuchse die Früchte zu zeitigen begannen, [bookmark: page082]82 blieb dies
eine Rosenleuchten beständig; und als er ganz genau hinsah, ward er
deutlich gewahr, dass vielmehr ein liebreizendes Mädchen dort
hergeschritten kam und ihm nun so nahe war, dass er ihre Züge aufs
beste erkennen konnte. Und er sah, dass sie über den blüthenrosigen
Wangen zwei Augen hatte wie Sammet von der Farbe der Veilchen und
ganz voll herzlicher Liebe und Güte. Und er erkannte sie wohl: es
war jenes Kind, das er einst auf der Zauberwiese gesehen hatte und
das nun zu einer herrlichen Jungfrau geworden war.
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		Die Schöne wandelte zwischen den Bäumen und Blumen mehr
schwebend umher, doch ganz ohne Hast, so dass er sie immerfort in
aller Musse betrachten konnte. Und als in etlichen Minuten der
Winter neu hereinbrach, ward ein prächtiges Schloss sichtbar, in
dessen behaglichstes Gemach sie sich zurückzog und in der Nähe des
grünen Kachelofens zum Spinnen sich niederliess. Es war aber so
seltsam mit diesem Schlosse bestellt, dass man durch die dicken
Steinmauern ganz frei hindurchblicken konnte, als wären sie
durchweg aus dem feinsten [bookmark: page084]84 Glase. Aber noch viel
seltsamer wollte es den Zuschauer bedünken, dass er mit aller
Sicherheit sein eigenes Grafenschloss Hocheppan erkannte, wie es
von aussen zu sehen war, und auch im Innern Alles genau so, wie er
es eingerichtet hatte, nur dass noch ein sanfter Hauch von feinerem
Behagen sich darüber gebreitet hatte.

		Bei solchem Anblick wollte sich das Herz ihm im Leibe umdrehen
vor lauter Wonne und besonders vor Sehnsucht, der reizenden
Spinnerin zur Seite seinen Platz am Ofen zu nehmen. Doch sobald er
sich anschickte, ihr näher zu eilen, und ein Schrittchen nach
vorwärts that, stiess er mit dem Kopfe und danach auch mit den
tastenden Händen wider etwas Hartes und ausnehmend Kaltes, und
obgleich er mit den Augen kein Hemmniss entdecken konnte, fühlte er
es doch nur zu deutlich und mühte sich umsonst, es zu durchdringen
oder von sich zu schieben. Wie er aber mit den Händen einige Zeit
gegendrängte, wurden diese ganz starr und überströmt von rinnenden
Wassertropfen. Da konnte er nicht mehr zweifeln, dass er hier von
einer starken Schicht wunderklaren [bookmark: page085]85 Eises gleichsam ummauert
war, die sich wie eine Glocke rund um ihn und über ihm wölbte.

		Obgleich er sich also gefangen sah, war sein Schreck doch nicht
so heftig, denn er hoffte auf das eilige Nahen des neuen Sommers.
Diese Hoffnung trog ihn: der Frühling kam, doch die Eisglocke
wollte nicht schmelzen.

		Gleichwohl ergab er sich in sein Loos mit etlicher Gelassenheit;
ihn tröstete sehr der liebliche Anblick, den er immerfort geniessen
konnte. Er sah die Holdselige im Sommer wandeln und im Winter
spinnend sich wärmen und konnte sein Auge nicht sättigen an den
Freuden solches Schauens.

		Und so ging ihm eine Stunde vorüber und wohl fast ihrer zwei;
die Jahreszeiten wechselten zwanzig Mal und vielleicht noch ein
paar Mal mehr: und immer blieb die Schöne in all dem Wechsel seinen
Blicken unverwandelt.

		Doch da auf einmal merkte er mit einem leisen Schrecken, dass
irgend etwas Neues vorgehen müsse in dem lieben Antlitz. Und als er
erst aufmerksam geworden, spürte er's [bookmark: page086]86 mit jedem
Jahreszeitenumlauf, der ein paar Minuten dauerte, feiner und
feiner: zuerst etliche ganz leichte Strichelchen wie zarte Schatten
in der weissen Stirnhaut, dann ein leises Erschlaffen der
Mundwinkel, zwei schärfere Falten von den Nasenflügeln herunter;
dann ein weisses Haar in der blonden Fülle und noch eins und noch
eins, und wieder ein Dutzend und wieder ein Hundert; und so ging
das immer fort von Minute zu Minute; immer tiefer die Runzeln und
immer grauer das Haar, immer gebeugter der Rücken, immer welker das
Antlitz: und noch nicht sehr viel mehr als wieder eine Stunde war
darüber vergangen, da sass eine stille Greisin müde tretend hinter
dem Ofen am Spinnrad.

		Aber doch war eins ganz unverwandelt an dieser armen Alten
geblieben: das waren die schönen, sammtenen, veilchenblauen Augen
mit ihrer Liebe und Innigkeit. Und als sie die jetzt einmal aufhob
und mit leiser Güte herüberblickte und doch auch zugleich fast mit
einer stillen, herzlichen Schalkheit, da überwallte den Wanderer
abermals eine herzinnige Sehnsucht, zu ihr zu eilen und einen
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liebevollen Kuss auf die treufreundliche Stirn und die mühsamen
Hände zu drücken.

		Und unvermerkt that er wieder einen Schritt, ohne des
Kopfstosses zu denken: und siehe da, er vermochte frei
auszuschreiten, die Eiswand war zerschmolzen oder in die klaren
Lüfte verdunstet, und eh er recht begriff, wie, sass er wohlig im
Lehnstuhl an den wärmehauchenden Kacheln, und die trauliche Greisin
stand leicht über ihn gebeugt mit einer Fliegenklatsche in der Hand
und sprach mit einem behäbigen Blicke ihrer guten blauen Augen:

		»Heut' hast Du ein prächtiges Mittagsschläfchen gethan,
Alter.«

		Als er das hörte, und zumal das Wörtchen: Alter, da war's ihm,
als ob ihn ein kaltes Sturzbad begösse.

		Und wirklich, als er aufstand, spürte er mit aller leiblichen
Fühlsamkeit auf Händen und Gesicht ein eisiges Wassersprühen: und
schleunigst erkannte er, dass der Eispanzer des Wasserfalles in der
Mitte geborsten war und aus dem Risse hellspritzende Strahlen
herüberzischten.

		Eilig wich er zurück und schüttelte sich [bookmark: page088]88 frostig. Aber er schüttelte
auch den Kopf vor grosser Verwunderung, gleichermassen, dass er
solche Dinge gesehen hatte, und dass er so plötzlich sie nicht mehr
sah.

		Als ihm aber alles Umblicken und Forschen zu gar nichts mehr
half, da machte er sich ziemlich verdrossen abermals auf den Weg.
Dass die Sonne immer noch ihre Mittagshöhe einhielt, wunderte ihn
wenig mehr.

		Kaum hatte er nunmehr eine ganz kurze Strecke um den nächsten
Felsvorsprung zurückgelegt, als er vor sich eine völlig verwandelte
Gegend erblickte: ein breiteres Waldthal erstreckte sich sanft
aufwärts, von tiefbeschneiten Waldbergen umkränzt, und an dessen
Ende erhoben sich die gewaltigen Zacken des eisschimmernden
Hochgebirgs.

		Nicht lange hatte er so ausgeschaut, da kam ein Nebel von jenen
Höhen geflossen, legte sich über die Wälder und quoll tiefer herab
und umhüllte ihn selbst, dass er kaum noch wenige Schritte vor sich
den Erdboden erkennen konnte und sonst gar nichts in aller
Runde.

		Er schritt aber tapfer darauf los, als wenn [bookmark: page089]89 er geführt würde, und
voll freudiger Hoffnung, nicht mehr wie zuvor in verworrener
Unrast.

		Und nun war's ihm auf einmal, als hörte er Jemanden neben sich
oder hinter sich gehen mit einem leichten, lockeren Schritte, wie
er jungen Mädchen wohl eigen zu sein pflegt. Aber soviel er auch
umblickte, er bekam in dem Nebel keine Seele zu sehen.

		Da stiess er plötzlich wieder gegen etwas Hartes, das wie Eis
sich anfühlte. Doch es wich gleich von ihm zurück, und als er
aufblickte, fand er sich in dem krystallenen Saale der Zauberin,
den er Morgens verlassen hatte, und jetzt blinkte die goldene
Abendsonne von drüben herein, dass die Wände schimmerten wie von
lauterem Golde.

		Kaum hatte er sich von seinem Staunen erholt, als auch die alte
Similde hereintrat und ihn freudig begrüsste.

		»Hab ich's doch recht geahnt!« rief sie ihm entgegen, »Du kommst
zurück ohne Frostschaden.«

		»Das wohl,« entgegnete er niedergeschlagen, »aber die Wiese habe
ich nicht gefunden.«

		[bookmark: page090]90
»Das geht auch nicht an,« erklärte sie ihm, »die Sommerwiese ist
nur für Kinder und uralte Greise, andere Leute finden sie niemals.
Und sogar meine Enkelin hat sie heute verlassen, weil sie soeben
die Kinderschuhe ausgezogen hat, und mit anderen Schuhen kann man
darauf nicht schreiten.«

		»Das ist etwas anderes,« sagte Graf Altamar, »aber eine Prüfung,
wie ich sollte, habe ich auch nicht bestanden.«

		»Ei freilich hast Du sie bestanden,« fiel die Alte schnell ein,
»und mit allen Ehren! Und Du warst der Erste. Schon Viele haben die
Jungfrau in dem Zaubereise gesehen, und Alle entbrannten von
heftigem Verlangen, wie sie jung und schön war. Als sie aber alt
wurde vor ihren Augen und die Jugendpracht verwelkte, da kehrten
sie die Blicke unwillig von ihr ab und vergassen der Liebe. Darum
mussten sie so lange unter der Eisglocke sitzen mit ihrem kalten
Herzen, bis sie halb erfroren waren. Du allein warst anders und
hast die Prüfung bestanden. Und die junge Similde kann nun
hereinkommen.«

		Da that sich eine Thür auf, und die Liebliche trat ein. Als sie
den fremden [bookmark: page091]91 Jüngling erblickte, erröthete sie holdselig wie
eine Pfirsichblüthe, schlug die Hände zusammen und rief ganz laut
in ihrer Ueberraschung:

		»Grossmutter, das ist der Mann, den ich in dem Zaubereise
gesehen habe, als ich dran vorüberkam. Er ist aber, Gott sei Dank,
wieder jung geworden.«

		»Dann sieh zu, wie Du mit ihm fertig wirst,« sagte die Alte.

		Die junge Similde aber erschrak über ihre eigenen Worte und
schlug die Augen verschüchtert zur Erde. Da fasste Graf Altamar sie
in seine Arme und gab ihr einen Kuss; und sie liess sich das
gefallen und hob die veilchenblauen Augen still und herzlich zu ihm
auf.

		»Du sollst meine Gräfin werden und keine Andere auf der Welt,«
sprach er glückselig und küsste sie noch einmal.

		Die Grossmutter aber nahm nunmehr die sonderbare Flasche von der
Tonne herunter, nebst dem grössten der drei Gläser und sagte
gelassen:

		»Ich will nun hinaufgehen zur Urahne und ihr den Trank der
Vergessenheit bringen. Sie wird ihn jetzt trinken wollen und der
[bookmark: page092]92 Welt
vergessen. Und wer das kann, dem ist am wohlsten.«

		Also schritt sie hinaus, und die beiden blieben allein mit
einander in der schimmernden Halle. Und sie vergassen auch beide
die ganze Welt, und es war ihnen am allerwohlsten. [bookmark: page093]93
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		Die heilige Kümmerniss.

		Eine Legende.
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		In den Zeiten, als es noch Heilige gab, wurde einem Bürger der
gesegneten Stadt Bozen, einem ehrsamen Handwerksmanne,
Holzschnitzer seines Zeichens, als einziges Kind eine Tochter
geboren, die von früher Kindheit ihres Gleichen nicht hatte an
wunderbarer Schönheit. Ihre strahlenden Augen waren von der Farbe
des tiefen Sommerhimmels, und die weichen Locken glichen, wenn der
Wind sie leise aufblies und die Sonne hindurchschien, recht
deutlich einem [bookmark: page096]96 goldenen Heiligenscheinchen. Ihr Gang war so
leicht und heiter, als würde jedes ihrer Gliederchen von einer
frischen Welle getragen, und wenn sie tänzelnd durch die Gassen
schwebte, blickten die Leute ihr nach mit reiner Erquickung, wie
man ein Frühlingswölkchen über den Himmel ziehen sieht, und ihre
Mienen behielten auch inmitten der Arbeit noch lange den Ausdruck,
als hätten sie eben einen goldenen Traum gehabt.

		Die Kleine, welche Notburga hiess, wuchs heran in ungemischter
Fröhlichkeit, wie es denn gemeiniglich ergeht, dass sehr schönen
Kindern unter Jedermanns stiller Beihülfe alle Wege leicht gemacht
werden. Auch musste sie das wohl fühlen, dass alle Welt ihr
freundlich gesinnt war und ihr nach Kräften Liebes that; und weil
ihr Niemand mit Worten sagte, das sei allein um ihrer Schönheit
willen, so wusste sie es nicht anders, als dass sie die Menschen
überhaupt von Hause aus für gute und liebevolle Geschöpfe hielt,
und das vergalt sie ihnen durch eine sorglos zutrauliche
Heiterkeit, welche hinwiederum ohne ihr Wissen ihre Anmuth noch um
ein Beträchtliches erhöhte.

		[bookmark: page097]97 Sie
wuchs so leise heran, und Niemand achtete recht darauf, dass ihre
Glieder im Stillen sich kräftigten und die Art ihrer Schönheit
langsam verwandelt ward, indem ihre reinen Züge grösser und freier
sich bildeten. Ihre herrlichen Augen nur blickten auch dann noch
immer so klar und zuthulich wie in den ersten frommen Jahren.

		Als nun einmal wieder Frühling geworden war und am ersten Mai
die Bozener ihr schönes Blumenfest feierten, geschah etwas Neues,
das ihnen wie zu einer Offenbarung wurde. Es war Sitte damals, dass
an diesem Tage alle Gärten der Stadt und weit umher den jungen
Mädchen zum Pflücken und Plündern offen standen, und Niemand durfte
ihnen wehren, an Blumen mitzunehmen, so viel jede zu tragen
vermochte, Rosen, Goldlack, Maienglocken, Nelken, Tausendschön und
Reseda, und was sonst an Duft und Farbe noch dies reiche Land
erzeugt, das wie eine breite lichte Schale voll Weinlaub zwischen
seinen schirmenden Bergen liegt. Solchen ihren holden Raub brachten
die sohönen Kinder zu Markte auf den Obstplatz und verkauften
öffentlich Alles für so viel [bookmark: page098]98 Geld, als jede ihren
Käufern mit List und Lachen abzugewinnen vermochte. Die Käufer
sammelten sich reichlich aus der männlichen Jugend und auch wohl
dem heitern Alter der Stadt und der glücklichen Thäler weit bis
hinauf nach Meran oder Brixen und hinab bis ins wälsche Gelände.
Den Erlös des Tages aber brachten sie Alle ohne Abzug Abends der
heiligen Jungfrau dar, die den reichen Gewinn zu einem besonderen
Zwecke bestimmt hatte, nämlich zu einem Heirathsgute für arme und
zugleich hässliche Mädchen, indem sie meinte, dass der freie
Ueberschuss, den die Lust der Männer an der Schönheit der Blumen
und weit mehr noch ihrer Verkäuferinnen ergeben hatte, auf solche
Art am allerfeinsten verwendet wäre. So kam es, dass durch dieses
Fest in jedem Jahre eine erkleckliche Zahl von Hochzeiten erzielt
wurde und zwar fast mehr noch hässlicher als schöner Mädchen. Und
daran hatte die barmherzige Gottesmutter ihre Seelenfreude.

		In diesem Jahre nun stand die holdselige Notburga zum ersten
Male als eine erblühte Jungfrau unter den Blumenverkäuferinnen
[bookmark: page099]99 am
Obstplatz. In ihrer sorglosen Bescheidenheit hatte sie nicht allzu
viele Blumen gesammelt, denn sie ahnte nicht, wie gross der Begehr
nach ihrer Waare auf dem Markte sein werde. Es erfand sich aber
sogleich, dass ihre Blumen vor denen aller Anderen so emsig gekauft
wurden, dass sie schon in der ersten Morgenstunde auf die Neige
gingen, und jetzt erhub sich um ihre letzten Veilchen und
Vergissmeinnicht ein so gewaltiger Wettstreit und fast ein Raufen,
dass jede einzelne Blüthe bezahlt wurde nicht anders, als wenn sie
aus lauterem Golde gewesen wäre.

		Als das die armen Hässlichen bemerkten, die auf dem Platze und
von den Fenstern her mit sorgendem Fleisse umherwitterten, machten
sie sich eiligst hinaus in die Gärten und in die Weinberge, rupften
und zupften, was sie fassen konnten, bis herab auf die
Gänseblümchen und schäbigen Butterblumen, am allermeisten aber
draussen von den Hecken die wilden Rosen, die in duftiger Fülle an
allen Wegen wuchsen und sonst für keinen Menschen irgend den
geringsten Werth hatten: die rafften sie alle zusammen, ohne der
Dornen [bookmark: page100]100 zu achten, schleppten sie herbei auf den
Obstplatz und häuften sie über den Markttisch der schönen Notburga.
Aber je reicher die Waare ward, desto grösser schien nur die Zahl
und Lust der Käufer zu wachsen; kaum war es der munteren Jungfrau
möglich, sie Alle nach Wunsch zu befriedigen.

		Die armen Hässlichen rannten nun immer hitziger durch den weiten
Thalboden und bis hoch an den Bergen hinauf, rissen im Eifer gleich
ganze Zweige herab und Sträucher mit der Wurzel heraus, schleppten
und kamen mit blutenden Händen und warfen ihre Last vor Notburga
nieder. Und als ihr Tisch überfüllt war und andere Tische auch, die
man eilig herangeschoben, da fielen die Rosen und Ranken nach allen
Seiten in reichem Gedränge zur Erde, sich höher und höher um sie
häufend wie eine wildgewachsene prächtige Hecke. Ueber den
Blumenwall hinweg aber funkelten und klirrten die Goldstücke wie
ein Wetterfall von goldenen Hagelkörnern.

		Notburga ward zuletzt von dem Getöse und der Wirrniss dieses
Festes, sowie auch durch den übermässig starken Duft der [bookmark: page101]101 unzähligen
Blumen so sehr betäubt, dass sie zur Seite auf die Rosen sank wie
auf ein Bette, nicht zwar krank noch einer Ohnmächtigen ähnlich,
sondern wie eine sänftlich Schlummernde, einem Kinde gleich, das
mitten im Spiel und Plaudern in Schlummer fällt. Da machten die
Jünglinge andringend aus ihrem Tische eine Bahre, legten die
Schlafende mit allen Blumen und Zweigen darauf und trugen sie also
köstlich gebettet in das Haus ihres Vaters.

		So bewirkte die Schönheit eines einzigen jungen Weibes, dass
nach diesem Feste eine ganze Schar ihrer hässlichen Mitschwestern
trefflich konnte ausgestattet und für freiende Männer verlockend
gemacht werden.

		Als nun am anderen Morgen Notburga zum Nachdenken kam und in
sich mit leisem Schauder gewahr ward, mit wie seltsamer Ehre sie
ohne ihr Verdienst über alle ihre Genossinnen und über die
vornehmsten Fräulein war erhöht worden, und wie das doch so vielen
Anderen herrlich zu Gute kam, da ward sie ganz stillen Herzens, und
eine feierliche Demuth drückte die junge Seele übermächtig
darnieder.

		[bookmark: page102]102 So
erschien sie plötzlich Aller Augen wunderbar in ihrer Art
verwandelt: wo sie sonst treuherzig und keck wie ein zahmes
Vögelchen hindurchsprang, da wandelte sie nun schüchtern und
gesenkten Hauptes vorüber, als ob eine unsichtbare harte Krone
allzuschwer ihre Stirn bedrücke. Und wenn sie ja einen Blick zu
einem Begegnenden aufhob, so lag es darin wie ein trübes Flehen,
ihr nun nicht mehr so fremder Ehren anzuthun.

		Es konnte aber trotzdem nicht anders werden, als dass die Augen
der Männer durch diesen neuen Liebreiz der Demuth nur noch mehr
angelockt wurden, und dass die Dreisteren unter ihnen ernstlich
daran gingen, mit feurigen Lobpreisungen, Schmeicheleien und auch
Geschenken sie überschwenglich zu feiern und um ihre Gunst zu
werben. Sie aber schritt durch alle diese schädlichen Dünste
gelassen und rein hindurch, wie die Morgensonne rein über
schleichende Gewölke hinwegscheint. Und wo sie Geschenke empfing,
die übermachte sie alle ohne eigenes Begehren der gnadenreichen
Jungfrau Maria.

		Es gab aber auch in jenen Zeiten schon [bookmark: page103]103 das seltsame Geschlecht
der Gevatterinnen, Klatschbasen, Spürnasen, Unheilsdohlen oder wie
man den Greuel sonst benennen mag, das blödsinnig scharfsichtige
Gezücht, das in allen Winkeln das Böse und Niedrige herauszuspüren
vermag und so lange schnatternd daran herumstöbert, bis es recht
lebendig wird, aufflattert und umherstäubend weithin seinen Gestank
verbreitet.

		Diese Art Vetteln waren es, die zuerst an den Ehren, die man der
reinen Schönheit anthat, von Herzen ein Aergerniss nahmen.

		»Wie?« raunten sie, »diese armselige Puppe, eines Holzschnitzers
Kind, soll so sehr über Ihresgleichen erhoben werden, bloss weil
ihr der liebe Herrgott einen schönen Leib und ein zartes Gesicht
gegeben hat, dafür sie nichts kann, und das sich auch, wie man
weiss, mit einem schlechten Herzen sehr gut verträgt? Ja, und wenn
sie vielleicht auch jetzt noch ganz guten und schlichten Sinnes
sein mag, was Niemand bestreitet, so muss sie doch in kürzester
Frist mit aller Nothwendigkeit verderbt werden, theils durch die
unzähligen Fallstricke, die [bookmark: page104]104 man ihrer weiblichen
Tugend legt, theils durch die unvermeidlichen Laster der Eitelkeit,
Hoffart und des greulichen Spiegelguckens. Dass dies mit ihr so
kommen muss, ist gar kein Zweifel.«

		Nachdem sie solcher Art sich unter einander in ihrer Meinung und
Voraussicht gefestigt hatten, fingen sie an, auch die schöne Gute
selbst damit zu bedrängen. Wenn ihrer Zwei oder Drei sie
vorübergehen sahen, so falteten sie die Hände mit jämmerlichen
Beileidsmienen, wackelten kläglich mit den verschrumpelten Köpfen
und stöhnten unter sich, aber doch laut genug, dass Jene es hören
musste: »Ach, du Arme! Ach du Arme!«

		Es konnte nicht fehlen, dass die arglose Notburga aufmerksam
ward auf dies verrückte Gebahren und sich heimlich darum zu
ängstigen begann. Doch als sie sich endlich mit vieler Mühe und
Scheu entschloss, zu fragen, was jene Klageweiber etwa meinten,
schüttelten diese abermals geheimnissvoll und schrecklich die
Köpfe, sagten durchaus nichts und liessen nur dunkel merken, es sei
ein ganz schweres, jedoch leider nicht [bookmark: page105]105 unverdientes Schicksal,
das sie für die Aermste befürchteten.

		Hierdurch ward sie alsbald so schwer verängstigt, dass sie sich
nicht einmal mehr getraute, weiter zu forschen, sondern voll
düsterer Ahnungen von dannen ging und in ihrer Kammer die
Einsamkeit suchte, um zu beten und nachzusinnen. Es ward ihr aber
nicht leichter in der Stille, sondern nur noch verworrener und
trüber; sie vermochte ihr Herz nicht rein emporzuheben zum Gebet,
sondern es schien ihr, dass eine verborgene tiefe Schuld wie ein
Nebel aus ihrem Busen qualmend sich emporballe zu einer Wolke, die
schwarz und schwer sich zwischen sie selbst und die selige
Himmelskönigin schiebe.

		So bohrte die heimliche Angst sich tiefer und tiefer; sie fühlte
wie eine schwere Luft es um sich lagern und meinte, sie müsse
ersticken an dem unbekannten Schreckniss. Da that sie leise die
Läden auf, um im Freien ihr Angesicht zu kühlen. Es war nun Nacht
geworden und ganz leer auf der Gasse; sie vernahm das Rauschen der
unterirdischen Wasser, die von den Bergen herabsprudelnd die Stadt
durchspülen, gleich [bookmark: page106]106 dumpfen, murmelnden Stimmen, sie zu warnen oder
zu verklagen, und die funkelnden Sterne des Nachthimmels blickten
hernieder wie leidvolle Augen.

		So verging ihr die Nacht in bitterer Noth, und am Morgen eilte
sie hastig zu denselben Weibern und flehte herzlich, ihr endlich zu
offenbaren, welches Unheil ihr drohe oder was sie Uebles möge
begangen haben.

		Da erweichten sich die Vetteln und standen ihr endlich Rede:
indem sie mit schreckbar feierlicher Richtermiene ihr zuriefen:
»Lass ab, Dich Deiner Schönheit zu überheben! Es hat auch Schönere
gegeben, die doch in Elend und Schande zu Grunde gingen. Wer mag
überhaupt wissen, ob solche verblendende und herzbethörende
Schönheit eine Gabe des Himmels sei oder nicht vielmehr des Bösen,
da sie Dir doch selber nichts Besseres einbringt als hundert
Versuchungen Deiner Tugend, denen Du nimmermehr lange wirst
widerstehen können, Anderen aber viel sündige Begierde, Sehnsucht,
Jammer, Wirrniss und Herzenspein? Oder glaubst Du, es sei unter
all' jenen reichen Jünglingen, die Dich umtänzeln, [bookmark: page107]107 auch nur
Einer, der Dich als sein ehrliches Ehegemahl heimzuführen irgend
gewillt sei? Du betrügst Dich selbst mit so unberathenem Ehrgeiz
und wirst die Wahrheit bald mit Schrecken erkennen! Und da dies so
ist, wem wird nun diese Deine übermässige Schönheit zum Segen, dass
Du Dich ihrer berühmen und in Eitelkeit und Hochmuth Dich blähen
solltest? Vielmehr müsste solche Person nur erst recht fleissig an
ihre Brust schlagen und sprechen: Gott sei mir Sünderin
gnädig!«

		Als Notburga diese Reden vernahm, wich die dunkle Beklemmung von
ihr, als wenn ein Schleier fiele, und es wuchs eine neue Kraft des
Stolzes in ihr auf. Denn sie empfand genau, wie bittere
Ungerechtigkeit aus den Weibern sprach, und dass geheimer Neid
allein es war, der sie so verunglimpfte. So ging sie anders davon,
als sie gekommen war, und neue Gedanken keimten in ihrer Seele.
Denn jetzt allererst war es ihr zu einem Wissen geworden, dass sie
schön sei über alle Anderen und dass ihr in der Schönheit allein
eine Macht gegeben sei über die Herzen der Menschen. Und sie begann
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hinfort die Stirne höher und freier zu tragen.

		Doch indem sie der Versuchungen gedachte, die ihr voraus
verkündet worden, lächelte sie und sprach: »Wer soll mir schaden?«
Denn sie fühlte sich stolz und wehrhaft in ihrer Reinheit, und nur
ein herber Trotz erregte sie gegen die Männer, dass sie Unreines je
wagen dürften von ihr zu erhoffen.

		So trat sie künftig keck und zuversichtlich hin, begegnete den
feurigen Bedrängern mit trotzig scherzender Heiterkeit und liess
die Schmeichelreden lachend an sich vorüberrauschen wie
plätschernde Wellen, die viel plaudern und doch nichts Neues
sagen.

		Mit dieser neuen Art bezwang sie erst die berauschten Herzen
ganz, und wen ihre Demuth nicht ergriffen hatte, den entflammte
jetzt der freudige Blitz ihrer herrschenden Augen. Und wo sie nun
auf einem Tanzfest sich zeigte, was sie fortan gern that, und sich
munter umherschwang, da gab es des Jubels die überschwängliche
Fülle und taumelnder Seligkeit, hinterher aber in den Nächten viel
Seufzen und Sehnen und [bookmark: page109]109 das schmerzliche Rasen ungestillten
Verlangens.

		Notburga aber schritt gelassen hindurch, und all' die lärmvollen
Liebesklagen vermochten ihre trotzende Seele zu keinem Erbarmen
noch zu einer Schwachheit zu rühren.

		Da geschah es eines Tages, dass ein junger Handwerksmeister von
der Zunft ihres Vaters, Namens Gotthart, sich den Muth nahm, ehrbar
mit ihr zu reden und sie für sich zum Weibe zu begehren. Er that
das mit stillen und ernsten Worten, indem er nicht allein von
seiner redlichen Liebe sprach, sondern auch bescheiden darauf
hinwies, es möge für sie selber ein rechtschaffeneres Loos sein,
wieder im Frieden eines traulichen Hauses zu leben als draussen so
viel vor der lauten Bewunderung der Leute.

		Sie meinte jedoch aus dieser schlichten Rede ein weniges
herauszuschmecken von dem öden Sinne der unkenhaften Gevatterinnen
und dachte in hastigem Aufflammen: »Glaubt dieser täppische
Ehrenmann meine Tugend besser verwahren zu können, als ich selbst
es immerdar ohne Noth vermochte? Und soll ich die edle Gabe der
Schönheit darum [bookmark: page110]110 empfangen haben, dass in der Enge der Werkstatt
etliche Lehrbuben daran Freude haben?«

		In solchen Gedanken des Zornes sprach sie ein kühles, hartes
Nein und ging ihres Weges. Sogleich aber, wie der Hauch ihres
Mundes verklungen war, empfand sie ein dumpfes Weh in ihrem Herzen,
als ob sie ein Glück unachtsam verloren habe, das nun nicht
wiederkomme; und es war wie eine Sehnsucht nach den Tagen ihrer
Kindheit. Und doch vermochte sie ihr Wort weder zurückzunehmen noch
zu bereuen, sondern sie sprach nachdenkend zu sich selber: »Ich
konnte nicht anders.«

		Am selben Abend tanzte sie auf dem Rathhause mit dem jungen
Grafen von Eppan, und als dieser ihr heisse und süsse Worte genug
ins Ohr raunte, dachte sie gelassen: Wenn dieser solche ehrliche
Frage an mich thäte wie der gute Gotthart, ich würde nicht Nein
sagen. Denn es würden in seinem Schlosse viele Menschen mich sehen
und an mir Freude haben.«

		Der Graf von Eppan that aber diese Frage nicht, sondern vertobte
seine Gluth in [bookmark: page111]111 wirren Liebesreden, die nicht an ihre Seele
rührten.

		Am andern Morgen, als sie zur Messe ging, traf sie einen jungen
Mönch, der hastig zur Seite trat und sich in der Thür eines Hauses
barg. Und als sie nach ihm hinblickte und freudig lächelte, empfing
sie aus glühenden Augen einen Blick voll Qual und hinsterbend in
Leidenschaft, und es stand in dem Blicke wie mit Flammen
geschrieben: »Sprich ein Wort, und ich werfe für Dich mein Leben
dahin, mein Gelübde und meine ewige Seligkeit.«

		Da erbebte sie bis ins Herz und begann sich zum ersten Male vor
ihrer Schönheit zu fürchten. Sie schritt in Eile vorüber und
vermochte sich nicht zum rechten Gebet zu sammeln; denn die
glühenden Augen standen fort und fort über ihrer Seele.

		Als sie in das Haus ihres Vaters zurückkam, vernahm sie, dass
der junge Meister Gotthard die Stadt und all' sein Gut und Geschäft
verlassen habe und nordwärts gezogen sei, um über den Bergen ein
neues Glück zu suchen. Bei dieser Kunde ward ihr Herz bewegt von
tiefer Trauer, und es war nicht [bookmark: page112]112 anders, als ob ihr soeben
ein Bruder gestorben sei.

		Doch als es Abend wurde, standen die ganze Nacht hindurch im
Wachen wie im Traum die gewaltigen Augen des Mönches über ihrer
Seele.

		Und wieder am andern Tage kam der junge Graf von Eppan in
heissem Ritte herangesprengt, sprang ab vor ihrem Hause, stürmte
hinauf und begehrte Notburga mit heftigem Dringen zu seinem
ehelichen Weibe.

		Sie aber ward blass, wich einen Schritt zurück vor seinem
Ungestüm und schüttelte leise und zagend das Haupt. Zu reden aber
zögerte sie noch, denn sie erwog im Herzen die Gedanken, die sie
wenige Tage zuvor über ihn gehegt hatte. Indem sie ihn ängstlich
ansah, fand sie seine Augen brennend von trotzigem Wollen und
trunkenem Verlangen: aber sie fand nicht den ertrinkenden Blick
unerbittlicher Leidenschaft, den sie jüngst bei dem Mönche gesehen.
Da fand sie den Muth und sagte fest und still: »Ich kann es nicht.
Ich kann es nicht.«

		Der Graf fuhr auf, als hätte ihn ein Pfeil getroffen, und rief
in zornigem Schmerze: [bookmark: page113]113 »So ist ein Anderer mir zuvorgekommen, den Du
liebst, und willst Dich ihm zu eigen geben. Ich aber werde den
Feind zu finden wissen.«

		So stürmte er in Wildheit von dannen und warf sich in den
Sattel.

		Notburga blieb und wusste in dieser Stunde: »Und käme ein Mann
zu mir mit den Augen jenes Mönches, er möchte begehren von mir, was
ihm gefiele, ich stünde hülflos vor ihm, und weder Tugend noch
Stolz noch Zittern könnte mich schützen.«

		Und neue dunkle Angst befiel sie vor der Uebergewalt ihrer
Schönheit, die keine Grenzen kannte, sie selbst und andere zu
verderben. Sie hörte wieder die Wasser murmeln wie klagende
Stimmen, und die Wolken des Himmels stiegen auf vor ihr gleich
drohenden Gestalten.

		Am andern Morgen, da sie zur Messe ging, fand sie die Stadt voll
Rufens und Staunens, und Glocken dröhnten, und als sie aufhorchte
und mit den Augen fragte, vernahm sie: »Der junge Graf von Eppan
ist im Zweikampf gefallen; ein Nebenbuhler erschlug ihn, den er
vors Schwert gefordert.«

		[bookmark: page114]114
Notburga floh zur Kirche und sah mit ihren Augen den Todten
aufgebahrt, von Weihrauch umwirbelt, und die Orgel hub eben an zu
tönen mit einer furchtbar herrlichen Gewalt, und das weite Gewölbe
erfüllte sich wie mit einem Sturmwinde.

		Notburga entwich, von Grauen umwittert, und eilte dem Thore zu;
denn sie meinte, dass die Enge der Gassen sie erdrücken müsse. Als
sie an dem letzten Kloster vorüberglitt, ertönte von innen her ein
dumpfes, qualvolles Schreien eines Menschen; von Schrecken und
Mitleid erschüttert blieb sie stehen und lehnte sich schaudernd
wider die Mauer.

		Dort ersah sie der Bruder Pförtner, der im Thürbogen stand, und
sprach zu ihr mit düsterer Stimme: »Bruder Aloisius ist es, der
drinnen gegeisselt wird. Er hat die Augen begehrend zu einem Weibe
erhoben und hat sich selber reuevoll der Sünde bezichtigt.«

		Notburga stöhnte laut auf und floh zur Stadt hinaus und am
Talferflusse hinauf, bis sie in eine friedliche Einsamkeit kam, wo
am Bergesfusse ein Kapellchen stand, das der heiligen Jungfrau
insonderheit geweiht und [bookmark: page115]115 mit einem schönen
Holzbilde derselben geschmückt war. Indem sie noch stand und
einzutreten zauderte, gingen ihre Blicke zurück über das
schimmernde Thal mit seinem Segen, als ob sie in ein lachendes
Antlitz voll Lieblichkeit und Freude sähe; doch hoch über den
zackigen Zinnen der Berge schwebte schwer eine schwarze Wolke, und
in der Wolke zuckte es leise wie in einem zornigen Auge.

		Da floh sie in das heilige Gewölbe, warf sich nieder vor dem
Gnadenbilde und flehte laut aus zerknirschter Seele:
»Allerheiligste Gottesmutter, thu an mir die Gnade und nimm diese
Schönheit von mir, die mein Verderben ist. Ich wandle daher wie
eine goldne Wolke, die hundert Ungewitter in ihrem Schosse birgt;
und die Blitze, die von mir gehen, schlagen alle auf mich zurück
und verzehren mich selber. Reiss die Schönheit von meinem Leibe;
ich bin zu schwach, ihre Last zu tragen und ein Gefäss des
Schreckens zu sein. Lass mich hässlich werden wie jener
Hässlichsten eine, auf dass ich in Frieden lebe mit einem guten
Manne in bescheidener Tugend und ohne Versuchung. [bookmark: page116]116 Ist es nicht besser,
Einem zum Segen zu sein als Vielen zum Unsegen?«

		Die gnadenreiche Jungfrau vernahm diese seltsame Bitte, deren
Gleichen sie noch niemals gehört hatte, und schüttelte ungesehen
leise das Haupt, davon ein Duft sich in dem stillen Raume erhob,
wie wenn ein Frühlingswind durch Orangenblüthen streift. Jedoch war
dies Kopfschütteln nur ein gross Verwundern und kein Versagen; denn
die Madonna ist von Hause aus so gutmüthig, dass sie selbst
thörichte Bitten nur ungern abschlägt. Notburga's Wunsch aber
schien ihr auch nicht thöricht, sondern sie sprach gedankenvoll zu
sich selber: »Als Gott die Schönheit schuf, hat Satan das Erkennen
ihrer selbst ihr beigeben. Schönheit, die von sich selber weiss,
ist eine allzu gewaltige Gabe für das Herz der unglückseligen
Menschenkinder und mag leichter Vielen zum Unheil werden als
Wenigen zum Segen. Darum ist es besser, dies fromm verlangende Herz
von solcher Schwere zu erlösen.«

		Also goss sie einen Schlaf über das Mädchen, nahm einen der
Nägel, mit denen einst ihr göttlicher Sohn gemartert worden, und
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bohrte ihn hastig durch die beiden blühenden Wangen der
Schlummernden, vermeinend sie solcherart gründlich zu entstellen
und ein garstiges Mal ihr aufzuprägen, das all' ihre andere
Schönheit vernichten sollte. Doch siehe, als sie ihr Werkzeug bei
Seite gelegt und ihre Arbeit beschaute, da lachte Notburga im
Traum, und es erfand sich, dass sie nur noch ein gut Theil
anmuthiger geworden war, als zuvor; denn sie trug in den Wangen
zwei Grübchen, die ihr so wunderreizend zu Gesichte standen, dass
die Madonna selbst einen leisen Ruf des Vergnügens nicht
unterdrücken konnte. Sie besann sich aber alsbald ihres Vorhabens
und kränkte sich, dass es misslungen war. Auch wusste sie sogleich
zu erklären, was ihr umwandelnd im Wege stand. »Es war von jeher
freilich meine Art,« sprach sie verdriesslich, »dass ich nichts
Hässliches erschaffen und nichts Geschaffenes zerstören kann.
Dieses Beides ist des Teufels rechte Arbeit, daran er auch seine
Freude hat. Mir aber formt sich, was ich nur leise berühre, zu
lauter Licht und Schönheit, und wenn ich Dornen säe, so wachsen
Rosen daraus. Das [bookmark: page118]118 Andere müsste ich erst von dem Widersacher
lernen.«

		Indem sie diese Worte sprach, ward ihr selbst jene ihre Kraft
und Unkraft allererst zur Gewissheit: denn jedes Wort, das durch
den Mund der heiligen Jungfrau geht, ist ihr alsbald eine neue
Offenbarung.

		Sie mochte aber doch nicht abstehen von dem Werke, das sie
angefasst hatte, und das ihr gut und freundlich schien um des
bekümmerten Mädchens willen. Auch gibt es keine gute Frau im Himmel
und auf Erden, die nicht ein wenig eigensinnig wäre.

		Nun wusste sie keinen andern Rath, als dass sie es unternahm,
dem Teufel heimlich nachzugehen und ihm seine Geheimnisse
abzulauschen, wie er es mache, Hässliches zu schaffen und Schönes
zu verderben. Also nahm sie selbst die Gestalt eines jungen
Teufelchens an und suchte die Gesellschaft des alten Meisters.

		Als dieser den jungen zierlichen Kerl erblickte, der in seinen
Fussstapfen glitt, ward er für eine Secunde seelenvergnügt, so
schwer ihm das wird, und lächelte fast: und diese Secunde ward für
die Welt ein Jahr des [bookmark: page119]119 überschwänglichsten Wachsthums und aller
Glückseligkeit.

		Hiernach fuhr der alte Beelzebub das Etschthal hinab, und als er
in das wälsche Gebiet kam, ärgerte er sich über die feine Sprache
der Leute dort, und dass sie so schön zu schreiten und sich zu
tragen wussten, und im Zorn stiess er mit den Hacken an einen Berg,
dass der in Trümmer ging und eine ungeheure Masse wüsten Gesteines
niederprasselte, dadurch eine Stadt verschüttet und eine breite
Strecke des blühenden Thals für alle Zeiten mit scheusslichem
Felsgebröckel roh und widrig übersäet ward.

		Als nun die heilige Jungfrau sah, wie gemächlich dieser
höllische Werkmeister mit einem leichten Fussstosse eine
wunderschöne Landschaft in eine grauenvolle Wüste verwandelt hatte,
versuchte sie alsbald zu ihrer Uebung ein Gleiches zu thun. Doch
wollte sie keinem Lebendigen einen Schaden zufügen, darum fuhr sie
zurück hinter Bozen in eine einsame Gegend, in der Niemand wohnte,
ein schlichtes Waldthal zwischen sehr hohen Bergen, das Sarnthal
geheissen.

		[bookmark: page120]120
Hier machte sie sich hurtig an ihre Arbeit, streifte die Aermel auf
und riss und schmiss in heiliger Wuth die Felsen wild umher, dass
auf hundert Meilen hin die Alpen erdröhnten und erzitterten bis in
ihre Wurzeln und eine ungeheure Wildniss entstand mit himmelhoch
starrenden Wänden und zackig gethürmten Riesenblöcken, durch die
ein rasendes Wildwasser seine schreckliche Bahn sich riss.

		Als aber das Alles vollbracht war und die Göttliche neugierig
sich umschaute, die Augen an dem erzeugten Greuel zu weiden, siehe,
da hatte sie wiederum eine wunderbare Herrlichkeit erschaffen,
nämlich ein grossmächtiges Wildthal, dessen schaurige Schönheit bis
auf den heutigen Tag des Wanderers Blicke mit staunender Lust
begeistert.

		Als die Jungfrau das sah, was sie angerichtet hatte ganz wider
ihren Willen, da seufzte sie laut, dass die neuen Felsen hallten,
und sprach zu sich selber: Wie klein ist die Macht, die mir gegeben
ist, dass ich nicht schaffen kann, was ich will, sondern schaffen
muss, was von selbst und ungewollt aus meinen Händen quillt! Und
will ich des [bookmark: page121]121 Teufels eigene Werke treiben, es wird doch immer
nur Schönes daraus.«

		Von einem leisen Zorne durchwallt, fuhr sie jäh über hangende
Wolken hinauf zu Gott Vater und klagte gelinde schmollend, dass dem
Teufel eine grössere Macht gegeben sei als ihr selber: »Denn er
kann Hässliches schaffen und Schönes nach eigener Willkür; und auch
die Schönheit, die er tobend hinwirft, ist mächtiger über die
Menschen als die Schönheit, die sanftströmend sich in meinen Händen
formt.«

		Sie hauchte diese Worte nur mit unendlicher Zartheit und
zagender Furcht vor der grossen Nähe des Allerhöchsten: auf der
Erde aber wurden sie dennoch kund als ein ungeheures
Donnergewitter, davon die Berge erbebten und die Thäler schauerten,
als sollten sie in Schrecken ersäuft werden.

		Gottvater reckte die Hand aus und schlang eine Schicht von
Wetterwolken um sie Beide her, die kein Auge der Engel noch der
Erzengel zu durchdringen vermochte, und sprach zu ihr mit einem
schauerlichen Flüstern: Was klagst Du, Maria, dass Deine
Schaffensgewalt umschränkt ist? So vernimm denn [bookmark: page122]122 eine furchtbare Kunde,
die sonst keiner der Sterblichen ahnt und keiner der Unsterblichen,
weil dies Geheimniss allzu gewaltig ist für ihre Seelen alle: auch
die Allmacht Gottes, des Vaters, ist in geheime Grenzen gebannt,
die kein Wollen durchbricht: auch Gott der Vater vermag nie und
nimmer das Kleinste zu schaffen und zu wirken, das nicht am letzten
Ende das Gute wäre, das ewig Gute. Gottes Arme sind machtlos, Böses
zu vollbringen. Die Allmacht hat Einer allein und die Freiheit,
Böses und Gutes zu wirken nach seiner Willkür: und dieser Eine ist
tausendmal unselig und hunderttausendmal. Und siehe, hier ist eine
ewige Schranke gesetzt auch für Gottes Erkennen: auch Gott der
Vater vermag nicht das arme Herz des Teufels in seinen öden Tiefen
zu durchdringen und das Unmass des Elends zu ermessen, das darinnen
wohnet. Dies Elend ist weltentief gebunden in Satans Brust, sein
Antlitz darf ewig nichts zeigen als Grinsen und höhnisches Lachen:
denn dränge ein einziger Tropfen vom Gift des verborgenen Leides
hinaus in die Welt, der Tropfen genügte, Millionen Welten in
[bookmark: page123]123 einem
Aethermeer von Qualen zu ersticken und zu vernichten für alle
Zeiten. Und wenn Du fragst, wie solches Elend seines schwarzen
Busens heisst, so höre: es heisst Allmacht und Freiheit.«

		Als Gottvater diese Worte sprach, rissen die Wolken um ihn her
auseinander und zerstoben in namenlose Fernen von dem Donner seines
Mundes, da er doch flüsterte und raunte; und der Donner seines
Mundes ward auf der Erde vernehmbar als ein weites Schweigen des
Entsetzens.

		Und die Sonne verfinsterte sich, und das Leben des Lichts
erlosch; aber ein Nordlicht schoss grausige Strahlen über die
schwarzen Weiten des Himmels.

		Die Jungfrau verhüllte ihr Haupt vor dem Auge Gottes und sank
schwebend hinab und kam in die tieferen Lüfte und wagte nun wieder
zu athmen und um sich zu schauen. Und alsobald auch lächelte sie
wieder, und wiederum so ging es wie ein ungeheurer süsser
Sonnenschein über alles Land, wo sie wandelte, und die Sonne selber
that ihr leuchtendes Auge auf, und die Lüfte erwachten und
tummelten sich in Jubel, und [bookmark: page124]124 das Schweigen verschwand
in seligem Recken und Regen.

		Und als sie ins Bozener Thal zurückkam und ein Weilchen ruhte,
floss ein Strom des Duftes und Segens von ihr aus und lagerte sich
über die Ebene; und es ist etwas hängen geblieben von solchem Duft
zwischen jenen Bergen bis auf den heutigen Tag.

		Die Jungfrau kam nun heim in ihr Kapellchen und fand Notburga
wie zuvor in zartem Schlummer; denn es war seit ihrer Ausfahrt
nicht mehr Zeit vergangen als der hundertste Theil einer Secunde.
Sie beugte sich über das schöne Mädchen und liess eine Thräne des
Mitleids auf ihre Stirn fallen.

		Mit dieser Thräne aber erwachte in der Gottesmutter die innere
Urgewalt des Schaffens und ward unwiderstehlich in ihr voll
stürmischer Seligkeit; ein Strahlen ging von ihr aus wie ein Strom
gluthflüssigen Goldes, und die Wölbung des Kirchleins zerbarst von
dem Drange und zersplitterte in Millionen Goldfunken, die über den
Himmel sprühten und sich sammelten und fügten zu einem feurigen
Bande; das schwang sich [bookmark: page125]125 hinüber wie ein Regenbogen
bis zu dem Berge, der am allerhöchsten dort seine Zinnen gegen den
Himmel streckt und starr von ewigem Schnee und Schuttfeldern
umlagert ist: und mitten aus eisigem und ewigtodtem Gestein erwuchs
an diesem Tage eine überschwängliche Fülle rothblühender Rosen. Die
sind nun wieder verwelkt und verwittert seit vielen hundert Jahren;
aber der Berg heisst Rosengarten bis auf den heutigen Tag, und
manchmal noch, wenn die Sonne sinkt, flammt er tiefinnerlich in
Rosenfarbe glühend auf, als ob eine träumende Erinnerung an jenen
Wonnetag ihn heimlich durchwärmte.

		So wunderbar entquoll die Schaffensfülle der allerseligsten
Jungfrau ohne ihr eigenes Wollen, und sie stand starr hingegeben
wie in heissem Traume und liess die ungeheuern herrlichen Kräfte
sanft leidend leise von sich widerstrahlen. Und als das Wunder
vollbracht war, löste sich der wallende Ueberschwang ihrer Seele
auf in Thränen still nachquellender Wonne.

		Da war sie befreit von allem Druck mitfühlender Qual, denn sie
wusste auch ohne zu sehen, dass sie etwas Grosses an ihrem [bookmark: page126]126 Schützling
gethan hatte. Und als sie den ersten Blick auf die Schlummernde
warf, da sah sie, dass deren Schönheit mächtig über sich selbst
gesteigert war und ein Abglanz göttlicher Herrlichkeit über ihr
reines Antlitz floss.

		Die göttliche Jungfrau weckte sie leise mit der Hand, segnete
sie und sprach: »Siehe, Dein Gebet ist erhört worden, nur anders,
als Du gedacht hast. Deine Schönheit ist nicht von Dir genommen,
aber sie ist in sich selbst verwandelt und zu so strenger
Herrlichkeit erhöht, dass kein Begehren mehr an sie zu rühren
vermag. Du wirst fortan in Heiligkeit unter den Männern wandeln;
sie werden Dich sehen mit ruhigem und reinem Auge, wie sie mein
eigenes Gnadenbild beglückt betrachten. Gehe hin und wirke künftig
neue Wunder unter den Menschen. Doch wirst Du selbst hinfort nichts
mehr von Deinen Wundern wissen.«

		Notburga ging und kam zur Stadt zurück und wandelte in
gelassenem Frieden unter den Menschen. Und die sie erblickten,
hoben die Augen nur wie in zagendem Traum gegen die übermächtig
reine Schönheit dieses [bookmark: page127]127 Angesichts; die Leidenschaft versank wie ein
heisser Wind in Abendkühle, und neuer Friede drang voll Kraft und
Andacht ernst in ihre Seelen. Und wer sie erblickt hatte, der
vermochte an demselben Tage keinen bösen noch unreinen Gedanken
mehr zu denken; und er sah auch die übrige Welt und alle ihre Wesen
vielmal schöner als zuvor, weil eine innere Heiterkeit ihm nun die
Welt verklärte.

		So lebte Notburga und that im Stillen und ohne ihr Wissen eine
Fülle beglückender Wunder an ihren Mitmenschen. Sie selbst aber
verfiel binnen Kurzem in eine Schwermuth, die je grösser und
grösser ward und wie ein heimliches Fieber an ihrem zarten Leben
zehrte. Denn es ist einem irdischen Leibe nicht gegeben, die Last
der reinen Himmelsschönheit zu tragen, und keine geschaffene Seele
erträgt es, in den Herzen der Menschen nur Ehrfurcht zu wecken und
Andacht und niemals Liebe. Solch eine Seele muss böse werden oder
in sich selbst vergehen.

		In so heiliger Herzenseinsamkeit schwand Notburga dahin wie eine
Waldblume auf [bookmark: page128]128 schattenloser Höhe. Doch die Schönheit ihres
bleichen Angesichts ward nur immer süsser und edler, und der Segen,
den sie ausströmte über tausend Herzen, ward täglich reicher. Sie
selbst aber wusste von ihrer Gabe nichts und kannte auch nicht den
Grund, warum sie trauerte. Und obgleich niemals eine Klage über
ihre Lippen kam, so stand der Kummer doch allzu sichtbar in ihren
Augen und auf der müden Stirn geschrieben. Die Leute nannten sie
drum »die heilige Kümmerniss«.

		So starb sie bald an ihrer einsamen Schönheit, wie eine Flamme,
die den Andern leuchtet, sich selbst verzehrt. Der Tag, an dem sie
bestattet ward, war wiederum der Tag des Blumenfestes am ersten
Mai, und alle die Blumen, die man sonst auf dem Markt verkaufte,
wurden auf ihre Bahre gehäuft und weit um die Bahre her verstreut
wie eine Fluth von glänzenden Wellen. Und wieder strömten die
Tausende herbei aus allen Thälern und Städten, und Jeder, der einen
Blick auf das selige Antlitz werfen durfte, war für sein Leben
gefeit, dass nie mehr das Unglück ihn ganz übermeisterte, auch
[bookmark: page129]129 wenn
ihm das Liebste starb und genommen ward. Das war das letzte und
grösste Wunder, das die arme Heilige wirkte. [bookmark: page131]131
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		Die Todtenhochzeit.

		Novelle.
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		Nicht fern von Bozen liegt auf erhöhter Fläche, die einer
Muschel gleich sich höhlt, die grosse Gemeinde Eppan, noch heute
ansehnlich durch die Zahl der Bewohner, Behäbigkeit des Hausens und
die glänzende Schönheit der Lage, hart am Fusse des steilen
Mendelgebirges, da denn von jenseits des Etschthales hochgezackte
Felsreihen wie ferne Riesen weitum hier in ein Bild voll lieblichen
Reichthums hereinblicken, wo neben der Rebe und der Edelkastanie
auch die Cypresse nicht so selten ihre feierliche Schönheit zur
Wirkung bringt.

		Vollgesegnet noch heute – denn selten trügt die Weinrebe – war
dies Eppan [bookmark: page134]134 ehedem eine Stätte des üppigsten Reichthums und
eines weitgepriesenen Lustlebens, davon auch heute im Verfall noch
hochgemauerte Schlösser ein Zeugniss sind, die der Gegend noch
immer ein herrenmässiges Ansehen geben.

		Nicht weniger denn achtzig wohladelige Familien wohnten damals
auf dem Raume eines mässigen Spazierganges eng bei einander, keinem
anderen Zwecke sich hingebend als dem überschwenglichen Genusse
eines sorgenlosen Daseins. Der Winter ist dort mild, Eis und Schnee
zwar gewohnte, doch meist flüchtige Gäste; der Sommer ist heiss,
doch gesänftigt durch Lufthauch aus den Wäldern und von den
schimmernden Bergen herüber; erst recht aber im Herbst und im
Frühling verging kein Tag, der nicht durch Feste des
mannigfaltigsten Stils bei Wein und schönen Frauen mit heissen
Freuden gefeiert worden wäre.

		Es waren nicht bloss Herren der Tiroler einheimischen
Ritterschaft, die so in Eppan sich drängten, sondern auch aus
anderen habsburgischen Landen bis aus Ungarn, dem Breisgau und
Niederland floss manches herbei, was entweder müde vom Lebensernst
[bookmark: page135]135 eines
behaglichen Abends geniessen wollte, oder auch was noch unerprobt
mit dreister Jugendkraft einem stürmisch erhofften Glücke
entgegenlangte. Genuss fanden sie Alle, so Liebe als Weinrausch,
Tanz, Gesang und Farbenpracht, Lachen und lustiges Lärmen: ob Jeder
das Glück fand, das er sich erträumt, und Jeder den Frieden, ist
durch keine Frage mehr an das Licht zu bringen.

		Wenn aber von den Gärten herüber der tosende Jubel weit über das
Weinland hallte, dann lehnte wohl der Winzer sich auf seine Hacke
und lauschte den Tönen, die aus einer vollkommeneren Welt in seine
Mühsal herniederzuklingen schienen, mit beruhigtem Antheil;
vielleicht, dass eine Ahnung ihm sagte: all' die jauchzende
Herrlichkeit dort oben wird bald zerstieben in Schrecken oder
Elend; wir aber und unseres Blutes Nachkommen bleiben stehen auf
unserer Scholle, für uns bleibt ewig Alles beim Alten. – Und
heutzutage begegnet man dort unter den Weinlauben nicht gar selten
einem schwitzenden Bäuerlein, das einen altadeligen Prachtnamen als
den seinen zu nennen aufs beste berechtigt ist: und daraus scheint
auch [bookmark: page136]136
ein Stück nicht unbedeutsamer Weltgeschichte zu dem Frager zu
reden.

		Jene beglückten Geniesser aber kümmerten sich wenig um ihre
Zukunft und noch weniger um die ihrer Enkel und Erben, sei es, dass
sie nicht glaubten, es könne je anders werden in dieser Welt der
Schönheit, sei es, dass sie ihr ahnungsvolleres Auge gewaltsam
wegrissen von den Dingen, die sie nur mit Schaudern begreifen
mochten. Und diese Letzten waren es gewisslich, die am kühnsten und
rücksichtslosesten ins Meer des Genusses hinausstürmten.

		Mitten hinein in diese Glanzwelt verwegener Heiterkeit kam eines
Tages ein Fremdling zugezogen, noch jüngeren Alters, ritterbürtig
und ledig, der doch von Hause aus viel stiller und ernster geartet
schien als all' das Lebevölkchen, das sonst hier versammelt war. Er
hiess Eberhart von Wildburg und kam die Brennerstrasse
herabgeritten; woher er stammte, das wusste Niemand, weil von der
Lage der Landschaft, die er auf Befragen bereitwillig nannte, kein
Einziger eine Kenntniss besass. Man beruhigte sich bei dem Glauben,
sie müsse wohl noch über die Donau hinaus nach Norden [bookmark: page137]137 gelegen sein,
und das bedeutete hier: sehr nahe am Ende der Welt, soweit solche
bewohnbar.

		Dieser Eberhart ging vom Tage der Ankunft her seine eigenen
Wege. Gleich die Wohnung nahm er abseits von den Schlössern, in
einem sauberen Bauernhause an einer ziemlich einsamen Waldecke über
die Muldentiefe hinweg, so dass er von da aus die drei Dörfer von
Eppan mit aller Umgebung und dahinter den hohen Bergrücken
vortrefflich überschauen konnte.

		Das that er denn auch fleissig, und zwar wiederum auf eine ganz
absonderliche Art: nämlich durch ein starkes Fernrohr, dem er auf
einem kleinen Altane eine bequeme Aufstellung gegeben hatte,
dergestalt, dass er das ganze Land gleichsam unter beständiger
Aufsicht hielt. An diesem Glase sass er täglich viele Stunden lang
und befliss sich der Studien, wenn man das so nennen will: denn sie
bestanden zumeist in durchaus nichts besserem, als dass er die
lustigen Herren und Weiblein in ihrem täglichen Treiben und Feiern
sorgsam beobachtete, soweit sich dieses im Freien vollzog, was doch
meist der Fall war, in den Gärten und in offenen Lauben und
Hallen.
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Mit diesen besonderen Manieren des fremden Herrn Wildburg und
seiner wunderlichen Einsamkeit hatte es folgende Bewandtniss:

		Er war als der Sohn eines gütergesegneten freiherrlichen Paares
sehr frühe verwaist und war im Kloster erzogen worden, nicht zwar
um später geistlich zu werden, aber doch mit einigem schärferen
geistlichen Ernste als sonst zumeist seine Standesgenossen. Und
dieser Ernst fand in seiner eigenen jungen Seele einen gut
zubereiteten Nährboden vermöge des Schicksals und frühen Heimgangs
seiner beiden Eltern.

		Er trug von diesen in seinem Gedächtniss nur ein einziges
Erinnerungsbild, aber das glänzte in desto lichteren Farben. Er sah
das jungblühende Paar in einem rauschenden Reiterzuge unter
Freudenrufen und Hörnerklang von einer Jagdfahrt zurückkehren und
darauf durch geschmückte Festsäle sich in feurigem Reigen drehen,
den herrlichen Mann und das holdselige Weib, beide gleich lachend
von Glück und gleich strahlend von Liebe, umspielt von allen
heissesten Wonnen des Lebens; und dann sah er zwei schwarze
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langsam zum Schlosshofe hinaustragen. Das war all' sein Erinnern.
Doch das war sehr treu; es war wirklich so geschehen: wenige Tage
nach einem jubelvollen Feste waren jene beide Glücklichen am
gleichen Tage von einer ansteckenden Seuche jählings
dahingerafft.

		Und überall fand der Knabe die Wahrheit dieses Doppelbildes in
seinem Gedächtnisse betont und bestätigt: wenn er durch die Dörfer
der Ebene strich, die seinem Vater zu eigen gewesen waren, hörte er
immer die Leute eifrig erzählen von dem wunderbaren Glücke, das
seinen Eltern bei ihren Lebzeiten weit über das Mass des
Gewöhnlichen hold gewesen, ihnen Reichthum und Ehre, Gesundheit und
Lebenslust und sonst alle süssesten Güter der Welt in den Schoss
geworfen, zuletzt aber das Alles durch den seligsten Liebesbund
überboten und gekrönt hatte.

		Und wenn er Winters von der Höhe des Klosterhügels hinabsah über
die weiten beschneiten Flächen, stand Pater Damian neben ihm am
Fenster und sprach ihm von dem jähen Zusammenbruch ihres Glückes
und Lebens, wie der Tod sie dahingerafft auf der [bookmark: page140]140 Höhe ihres Glanzes
gleich reifen Halmen auf sommerlichem Felde, und er sprach ihm
weiter von der ungeheuren Vergänglichkeit alles irdischen Wesens
überhaupt, am allermeisten aber alles irdischen Glückes.

		Und wie dieser Pater Damian ein Mann war, der neben geistlicher
Gelehrsamkeit auch der Naturwissenschaften, wie sie damals im
Schwange waren, nicht wenig sich beflissen, zeigte er dem Knaben
das ewige grosse Entstehen und Vergehen nach unbeugsamen Gesetzen
überall in der Natur, von dem kleinsten Mooshälmchen oder Wurme
herauf bis zu den Sternen und Sonnen selbst, die am Himmel wandeln
mit dem Anschein der Ewigkeit und doch auch sich bilden und doch
auch zerstieben.

		Aus solchen tiefsinnigen Vorstellungen heraus erzog sich das
Wesen dieses Jünglings zu scheuem Ernst und verweilender
Betrachtung.

		Es geschah wohl, als er reif wurde, dass in ihm das feurige Blut
seiner Eltern sich regte und eine schweifende Sehnsucht ihn
stürmisch hinausdrängte ins Leben, um rauschende Jugendlust und
alles reiche Glück [bookmark: page141]141 der Erde mit Jubel zu umfassen: aber dennoch
dämmte er so gewaltiges Verlangen immer wieder zurück, nicht um für
ewig dem Genusse zu entsagen, sondern einzig um den Gipfel
irdischer Freuden nicht zu frühe zu erklimmen und also zu früh
wieder herabsteigen zu müssen. Denn er hatte die ernsthafte Ansicht
gewonnen, dass jedes Sterblichen Glück wie ein Stern des Himmels zu
seiner Höhe steige, dort einen Augenblick culminire und darnach mit
unabänderlicher, schreckhafter Gewissheit tiefer und immer tiefer
sich senken müsse bis zum letzten Erlöschen.

		Dieser seltsame Gedanke, von dem er sich vollgesogen, gebar ihm
eine still lähmende Furcht vor dem Glücke, und immer desto mehr, je
süsser ihm solches aus irgend einer Nähe zu winken schien. Er ging
ihm aus dem Wege, wie er nur konnte, und begnügte sich strenge, die
Herrlichkeit der Welt aus sehnsüchtiger Ferne und sanft vorahnend
scheu zu geniessen.

		Es war aber ihm, wie jedem anderen Manne von Jugend und Feuer,
die stille Ueberzeugung vom Hause aus fest in die [bookmark: page142]142 Seele geprägt, dass ein
allerletztes und höchstes Lebensglück einzig zu erlangen sei von
der Liebe und den Lippen eines schönen Weibes. Darum hielt er sich
dieser Glückesgefahr vor allen anderen fern und vermochte das
durchzuführen, weil sein freudiger Ausblick auf die Seligkeit der
Zukunft ihn in aller Wahrheit selbst von der Versuchung wunderbar
frei liess.

		Gleichwohl wuchs in solcher Enthaltsamkeit sein heisses
Verlangen nach dem höchsten Ziele mit jedem Jahr und wühlte sich
immer tiefer in seine Seele, wie ein gestautes Stromwasser, das
immer noch keinen Abfluss findet, immer höher zum Rande schwillt
und zugleich sich strudelnd in den Grund einwirbelt.

		Und gar zu guter Letzt gesellte sich dazu insgeheim eine neue
und der Glücksfurcht entgegengesetzte wunderliche Bangniss, er
könne an allem Ende sein erhofftes Lebensglück mit Harren und
Verschieben gänzlich versäumen. Denn er war in der stillen, kühlen
Heimath gut dreissig Jahre alt geworden und konnte sich nicht
hehlen, dass von diesem Alter an der Stern der [bookmark: page143]143 Jugendkraft unmerklich,
doch sicher seinen Abstieg zu beginnen pflege, wenn er das auch
noch an sich selbst nicht fühlte.

		So erwuchs ihm auf einmal eines Tages ein hastiger Entschluss;
er verliess das frostige Land seiner Jugend, stieg über die Alpen
ins fröhliche Etschland, wo deutsche Gefilde mit südlichem
Sonnenschein begnadet sind, und kam jenseits ins Eppaner Gebiet,
wovon das Gerücht unvergleichliche Lebensfreuden über weite
Wegstrecken hin zu erzählen wusste.

		Er langte dort an und ging bescheiden zur Miethe wohnen, um sich
nicht gleich anzukaufen, sondern nach seiner Gewohnheit auch hier
die Dinge und ihre Schönheit zuvörderst aus bedachtsamer Ferne zu
geniessen. Solchem Zwecke diente trefflich sein Fernglas, das alle
Herrlichkeit des Eppaner Lebens in erquickliche Augennähe brachte
und doch ein vorzeitiges Dreintappen in das Füllhorn des Glückes
nicht gleich verstattete.

		So sass er und schaute Tag für Tag und lebte sich immer tiefer
in die fremden Freuden hinein. Er sah das übermüthige Völkchen
tanzen und spielen, spazieren und jagen, [bookmark: page144]144 fahren und reiten, und
wieder sehr ausgiebig der Ruhe pflegen auf behaglichen Bänken und
Lotterbetten oder auch ganz einfach im weichen Grase; er sah sie
schwatzen und sich lebhaft gegen einander geberden, er sah sie
zechen und sich zanken, singen und gähnen, tafeln und musiciren,
alles unermüdlich: und er unterliess nicht zu bewundern, welche
Kraft und Ausdauer sie in ihrem Vergnügen bewährten, weit mehr als
die meisten Menschen der ernsten Arbeit zukommen zu lassen im
Stande sind.

		Auch konnte es nicht anders sein, als dass er die Gesichter und
Personen alle einzeln allmählich aufs Genaueste kennen lernte, auch
wie sie zu einander sich stellten, ob sie Freunde oder Feinde
waren, welche Pärchen sich liebten oder zu lieben begannen, welche
anderen eifersüchtig waren und welche schon wieder von einander
sich trennen wollten. Ja er vermochte den meisten schier auf den
Grund ihrer Seele zu blicken, obgleich er keinen Laut aus ihrem
Munde jemals vernahm, oder auch gerade deshalb: denn es ist gewiss,
dass der Menschen Mienen und Blicke immer noch um eine [bookmark: page145]145 Kleinigkeit
wahrhaftiger sind als die redenden Lippen.

		So erlebte er ihre kleinen Leiden und grossen Freuden still
beobachtend mit und wusste ihre Lebensschicksale oder glaubte sie
zu wissen, indem er sie aus tausend Kleinigkeiten, die sein Auge
wahrnahm, herauslas und zusammenfügte.

		Es war wohl natürlich, dass er am liebsten um die Frauen sich
kümmerte, darunter es von Perlen und Musterbildern weiblichen
Reizes in jeder Art wimmelte. Er gab ihnen allen Namen, die
schönsten, die ihm einfielen, wie sie ihm jedesmal zur Erscheinung
und Art der Person am besten zu passen schienen; oder er verglich
sie mit Blumen und hatte eine Freude daran, sein Zimmer je nach
wechselnder Vorliebe für diese oder die andere Holde mit Rosen,
Kamelien, Granatblüthen, auch mit Alpenrosen und Duftorchideen sich
auszuschmücken. – Und es ergoss sich, von so holdseligen Gestirnen
herwirkend, eine allgemeine wonnigliche Stimmung über ihn, wie ein
rosenfarbiger Lichtstrom, der ihn milde und nicht blendend, aber
mit beständiger Wärme überfloss und beseligte.
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Und er fühlte sich mehr und mehr wohnlich in diesem Kreise und
hatte in aller schweigenden Einsamkeit nicht eine Stunde, wo er
sich vereinsamt hätte nennen dürfen.

		Immer aber noch scheute er sich, leibhaft hineinzutauchen in die
lebendige Welt, in der das Glück zu Hause war, jenes unendliche,
nach dem er glühte und vor dem er zitterte.

		Also glitt das Leben, so wirklich es war, so dreist an Formen
und so glänzend von Farben und holdem Licht, immer wie ein
träumerisches Bild an ihm vorüber, und seine Gestalten waren bei
aller frischen Leiblichkeit doch nur wie schwebende Schatten aus
einer zarteren Welt, die kein Lärmen kennt und mit lieblichem
Schweigen begnadet ist. Und ihm schien aus diesem Schweigen heraus
eine reinere Musik zu ertönen, als er sie jemals auf Erden
vernommen hatte.

		Und wenn er Nachts durch sein Glas den Wandel und das Mass der
Sterne belauschte, und wenn er die sich ihm riesig aufbreitende
Mondscheibe übersah mit Gebirgen und Flächen, so ahnte er auf jenen
Gestirnen ein schweigendes Glanzleben glückseliger [bookmark: page147]147 Gestalten,
wie er es auf Erden alltäglich in Freuden hinwallen sah.

		So spann sich sein Leben freundlich und friedevoll weiter in
milder Sehnsucht und noch ohne heftigeres Begehren; und er fragte
sich heimlich, ob er sich nicht solle genügen lassen an solchem
Frieden, der seine Dauer hatte und gleichmässigen Ablauf ohne
Steigen und ohne Stürzen, ohne Höhe und ohne Tiefe. Er gedachte des
überseligen, jäh zerrissenen Glückes seiner Eltern, und er glaubte
die Stimme des Pater Damian zu vernehmen, der still zu ihm sprach:
»Verzichte auf das Glück, das jäh vergängliche, dass Du nicht
unglücklich werdest nach seinem Absinken; verzichte auf das Glück,
und Du wirst es immer besitzen. Schaue das Leben aus der Ferne, und
es beglückt Dich mit bleibender Schöne; stürze Dich hinein, und es
trägt Dich empor und reisst Dich viel schneller noch wieder hinab
in das Elend des Verlierens. Und wenn Du das errungene Glück auch
niemals verlörest, so verlierst Du es doch, denn es verzehrt sich
in sich selbst, wie eine Flamme sich verzehrt, wie ein Rausch
verdunstet und in sich [bookmark: page148]148 selbst zu Trübsal und Ueberdruss wird. Jenes
Glück des Genusses hat nur eines Augenblicks Dauer; kaum hast Du's
ergriffen, so beginnt es Dir in der Hand zu zerrinnen; Dein
stilleres Glück des Betrachtens fliesst ohne Wandel unzerstörbar
weiter.«

		So wollte er sich besinnen; doch immer, wenn er sich leise
entschlossen hatte zu solchem Verzicht, so flammte das Verlangen
nur mächtiger wieder auf, und er fand keine Ruhe mehr, in seiner
Stille zu verweilen.

		Und endlich ward er einmal hinausgezogen halb ohne seinen
Willen.

		Ein Gewitter war niedergegangen, gewaltig und dröhnend, voll
schöner Schrecken. Das war noch in Morgengrauen, und die
Wolkenschwärze hielt die Nacht noch gefangen über ihre Zeit hinaus.
Doch in stürmischer Eile fuhr das Wetter vorüber, und mit jäher
Pracht stieg ein Sommermorgen herauf voll Glanz und Frische, dass
jedes Laub und jeder Halm voll aufzujauchzen schien in
überwältigter Freude.

		Und die Lebensfrische ergriff auch plötzlich den einsamen Mann;
er widerstand nicht länger und ging auf die Wanderschaft.
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Mit glückseligen Augen schritt er sanft staunend unter den
Weinlauben hin, die eben blühten in ihrem zärtlichen Duft, denn der
Sommer begann zu seiner Höhe zu steigen. Und der Mann schritt
weiter, und immer belebender umfing ihn die Thaukühle des süssen
Morgens. Dem Orte ging er vorüber und strich seitwärts in den Wald,
der am Berge sich emporhebt. Dort fand er eine Stelle, wo vor
Zeiten ein Bergsturz niedergeprasselt war und wo aus dem ungeheuren
Gewirr von grauen Felsblöcken und Steinen ein junger Wald von
Bäumchen der Edelkastanie in dichtem Bestande emporwuchs.

		Er kannte die Gegend aufs Beste, denn er hatte sein Auge oft auf
ihr ruhen lassen und liebte ihre Seltsamkeit. Jetzt aber, da sein
Fuss sie betrat, erschien sie ihm doch fremd und wunderlich
verwandelt; er fühlte sich nicht traulich in ihr, sondern wie ein
vordringlicher Gast, der sich rechtlos verirrt hätte. Denn er
vernahm das Schweigen nicht, das sein Auge gewohnt war, sondern ein
Rauschen und Raunen ging leise zischend durch all' das Laubwerk,
und selbst aus den [bookmark: page150]150 Steinen herauf schien ein heimlich murrendes
Summen zu zittern. Auch ein scharfes Duften von Kräutergewürz
wollte sich betäubend über ihn legen; ein Schauer umwitterte ihn,
und er fühlte sich verlassen.

		Langsam und noch zaudernd schickte er sich an, aus dieser
wirrtönigen Welt zu entweichen; da fiel sein Auge auf ein buntes
Schlängchen, das zusammengerollt auf einer sonnigen Steinbreite
lag. Es war eine Hornviper, deren Art er gar wohl kannte und von
deren gefährlichem Gifte er wusste. Doch er fürchtete sich nicht;
sie lag so lautlos und blickte ihn an aus den [bookmark: page151]151 schwarzglänzenden Augen.
Und lautlos zitterte ihr gespaltenes Zünglein hin und her.
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		So stand er gebannt, und sein Herz ward wieder ruhiger. Doch als
er sich bewegte, zischte die Schlange: das war ihm wie ein Stich
und schreckte ihn auf, und er entwich aus dem Walde.

		Am Rande steht Schloss Gandegg, damals noch neu und voll
heiterer Pracht; vor dessen Hofthor schattet eine uralte Linde.
Hier liess er sich nieder auf der Rundbank, denn er war müde von
dem ungewohnten Wege und dem frühen Erwachen. Und er schlummerte
ein wenig.

		Von einem Traumschrecken erwachte er wieder, und als er
aufblickte, sah er eine Gruppe feiner Mädchen vor sich stehen, die
ihm schweigend anstaunten. Denn sie wunderten sich, wer der
Fremdling sein könne, der, stattlich gekleidet, doch zu Fusse
hierhergeweht war, indessen sein Siegelring ein anständiges, doch
ihnen nicht bekanntes Wappen aufwies, wie sie eilig erforscht
hatten. Und übrigens war er von Gestalt und Antlitz so, dass es
sich lohnte, ihn näher in Augenschein zu nehmen.
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Mit rechter Freude sah er, wen er vor sich hatte, und traumbefangen
wie er noch war, begrüsste er sie sogleich mit herzlichem Anruf
unbefangen und vertraulich wie alte Freundinnen und zwar mit den
eigenen Namen, die er ihnen heimlich gegeben hatte.

		Da kreischten sie erst ein wenig auf, dann wisperten und
kicherten sie untereinander und zogen sich langsam gegen das
Hofthor zurück, indem sie durch ängstlich fragende Blicke zu
verstehen gaben, wie fremd er ihnen war und wie wenig sie sich sein
Gebahren zu deuten vermochten.

		Das griff ihm ans Herz mit einem tiefen Schauder. Und indem sie
ihre Zungen durchaus nicht mehr ruhen liessen, sondern genugsam
plauschten und plauderten, glaubte er sie vor seinen Augen sich
verwandeln zu sehen zu fremdartigen Geschöpfen, die eine vertraute
Gestalt sich nur listig geborgt hätten.

		Er übermannte sein Grauen, entschuldigte sein Benehmen mit
seiner Schlaftrunkenheit, nannte seinen Namen und sonst das Nöthige
von seinem Dasein und wie er hierherkam. Denn ein gutes Betragen
hatte er in seinem weltscheuen Leben doch nicht verlernt.

		[bookmark: page153]153 Da
wurden die jungen Damen auch wieder verständig, lächelten ehrbar,
thaten das Ihrige mit Vorstellen und Benennen und luden ihn endlich
ein, im Schlosse mit einem Imbiss sich zu vergnügen.

		Er fasste einen starken Entschluss, diesmal die Gelegenheit
festzupacken und dem Glücke einen rüstigen Schritt entgegen zu
thun. Zudem hatte er Hunger.

		Er folgte ihnen also und liess sich's wohl sein, ass ein
wackeres Frühstück und genoss dazu reichlich rothen Kalterer
Seewein. Davon ward ihm immer menschlicher zu Muthe, und das letzte
Grauen begann sich zu lösen.

		Es dauerte nicht lange, so kam Hufschlag und Peitschenknall von
mehreren Seiten, und Kutschen und Reiter trabten in den Hofraum.
Männer und Frauen sprangen herab, und Eberhart ward schnell in die
Begrüssung gezogen. Die Besucher mehrten sich, und eh' man sich's
versah, war ein Fest im Gange, wie sich's Einer nur wünschen
konnte, und der Ankömmling ward von dem feurigen Wirbel gleichfalls
dahingetragen. Er tanzte und sang, machte ein Ballspiel mit, auch
ein Reifenschlagen, dann ein Schiessen nach dem [bookmark: page154]154 Ziel und hundert andere
lustige Dinge; dazwischen trank er viel Kalterer und blickte den
Mädchen in die lachenden Augen.

		Ihm war nun ganz wohl, und sein Herz schwoll auf in einem
wonnigen Rausche. Aber doch war's ihm seltsam, als ob er auf einem
schwankenden Boden wandelte und Gestalten sähe, die nicht greifbar
wären, sondern nur wogten und glitten wie Wandelbilder einer
Zauberlaterne oder wie die scheuen Gebilde eines Liebestraumes.
Immer war es der Lärm und das Stimmengewirr, was ihn heimlich
verstörte und sein Herz noch nicht festwachsen liess in dem
lustigen Kreise.

		Also kehrte er noch vor dem Abend ziemlich abgeschlagen und
verworren in seine stille Wohnung zurück.

		Erst als er zur Nacht die ruhigen Sterne zu seinen Häupten sah
und die schweigende Stätigkeit ihres Wandels beschaute, ward seine
Seele wieder still und kehrte in sich zurück wie in eine friedliche
Behausung. Doch als er schlafen ging, dachte er in einem Gemisch
von Beruhigung und leiser Trauer: Noch bin ich heute dem Glücke
nicht näher gekommen.
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andern Morgen empfand er eine Scheu, die gewohnte Wanderung durch
das Fernrohr nach den Eppaner Schlössern zu thun, vielmehr ging er
leibhaftig ausschreitend in seinen benachbarten Wald, der seinen
Füssen vertraut war und dessen ruhiges Rauschen ihn nicht
erschreckte.

		So verbrachte er noch mehrere Tage in einer sonderbaren Unruhe,
wie wenn einem Zecher nach zu feurigem Weine die Nerven noch
tagelang schwingen und zucken und das Blut gewaltsamer durch die
Adern rollt Es war aber viel Süssigkeit und weiche Sehnsucht in
dieser Unruhe.

		Endlich kam ein Tag, an dem er sein Fernrohr doch wieder zur
Hand nahm. Wieder war es ein reiner und erquicklicher Morgen. Die
Sonne glänzte voll und ruhig über das satte Grün des gewellten
Meeres von Weinlaub hin. Etwas abseits dem Flecken und darüber
erhöht lag ein einzelnes Schlösschen, ein zierlicher Säulenbau;
freundlich hob sich sein helles Mauerwerk von dem schwärzlichen
Tannengrün des jenseitigen Bergwaldes ab, an dessen Saum es gelegen
war.
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Dieser Gegenstand stach Eberhart heute ins Auge, da er seiner sonst
weniger geachtet. Diesmal aber trug er noch eine Unlust, die ehedem
gewohnte Besichtigung der grösseren Festschlösser vorzunehmen,
deren Insassen er aus eigener Berührung kannte.

		Dies neue Säulenhaus hatte etwas Stilles an sich, etwas vornehm
Freundliches, das weder lockte und sich anpries noch den
Verlangenden abschreckte. Ein Gärtchen grünte umher, mit vielen
ganz jungen Cypressen geziert und von einigen uralten Edelkastanien
weich überschattet; ein niederes Mäuerchen sonderte es ab, über das
eine wuchernde Fülle von wilden Rosen ihre lieblichen Blüthenranken
niederhängte.

		An der Schmalwand des Hauses nach den Schauenden hin war ein
einziges Fenster von zwei Säulchen umrahmt. Noch waren die grünen
Läden geschlossen; die Sonne stand noch nicht hoch über den
Bergzacken. Gerade auf der Mittelleiste klebte ein Ding, das
Eberhart schnell durch sein Rohr als die Puppe eines grossen
Schmetterlings erkannte; in dem kräftigen Frühsonnenschein schien
sie sich zu rühren und tapfer zu ringen, dass [bookmark: page157]157 ihr glänzendes
Flügelgewand sich zum Lichte erlöse.

		Indem er gespannt hinlauerte und auf das Wunderchen hoffte,
geschah etwas Plötzliches. Einen Augenblick sah er etwas Dunkles
sich bewegen, wie einen einzigen starken Flügelschlag: dann waren
die Fensterläden geöffnet, und in der schwarzen Leere erglänzte
sonnig eine farbige Erscheinung wie der schönste Schmetterling, den
er je gesehen.

		Ein Perlmutterfalter! wollte er sagen, dachte es aber kaum, denn
schon wusste er mit Befriedigung, dass er den reizendsten und
jüngsten Mädchenkopf eingefangen hatte, den ein perlmutterfarbenes
Morgenkleid mit rothen Flattern eng umhüllte. Nach ein paar
witternden Athemzügen fiel diese Hülle, und ein wunderschöner Hals
mit Schultern und blanken Armen ward sichtbar, dazu auch zwei feste
goldblonde Zöpfe, die vorne darüberhingen. Das Gesichtchen aber
strahlte voll eitel Entzücken in den Morgenglanz hinein: die
zierliche Nase blähte sich leise in athmender Wonne, die Augen
lachten frei in das strömende Sonnenlicht und blinzelten [bookmark: page158]158 nicht, und
die süssen Lippen öffneten sich schwellend ein ganz klein wenig,
als ob sie nach einem sänftlichen Morgenkusse in den Lüften
herumsuchten.

		Der Schauende empfand ein feines Erzittern durch alle Nerven,
das ihn köstlicher dünkte als jedes Vergnügen, das er je genossen.
Das dauerte eine Weile; dann überraschte ihn ein gewaltsamer
Schreck: er sah höchst sicher, das herrliche Geschöpfchen blickte
ganz gerade aus in seine Augen hinein, ja, ein zutraulich
fröhliches Winken schien nur ihm gelten zu können und fiel wie ein
prächtiger Pulverblitz wonniglich zündend tief in seine Seele. Und
ob er sich gleich mit all seinem guten Verstande eindringlich
sagte, die schönen Augen könnten seine ganze Leiblichkeit unmöglich
anders als allerhöchstens in der Gestalt eines schwärzlichen
Klümpchens erblicken, wie eine krabbelnde Fliege oder solch' eine
Unart, wahrscheinlich aber gar nicht, so half ihm das doch wenig
gegen das lebendige Zeugniss seiner erschrockenen Fernblicke.

		Eine grausame Verschämtheit jagte das Blut gar hitzig in seine
Wangen, und doch [bookmark: page159]159 war er unvermögend, die Blicke von jenem süssen
Schreckniss zu lösen, wozu doch ein leichter Ruck seines Rohres
genügt hätte: doch das zitterte wohl leise, wich aber nicht
abseits. So musste er sich sättigen mit aller Angst und aller
Entzückung, bis nach einigen goldenen Minuten der holdselige Falter
ins Dunkel zurücktauchte, so jäh, wie er gekommen war.

		Der getroffene Mann aber blieb nun viele Stunden lang an seinem
Platze fast regungslos sitzen, nur dass er sich nach Möglichkeit
hinter einem Holzpfeiler versteckte, und forschte weiter die Gegend
im Umkreise des Schlösschens ab. Es geschah auch wirklich, dass
sein liebes Wunder etliche Male wieder ans Licht kam, nämlich
zuerst im Garten mit einer Giesskanne bewaffnet, einen Strohhut auf
dem Kopfe, dann in allerhand andern flotten Hantierungen. Immer war
ihr Antlitz von leuchtender Heiterkeit und all ihr Gebaren von
einer leichten Anmuth übergossen, deren Gleichen er noch nicht
gesehen hatte.

		Die Stunden dieses einen Tages genügten, ihn alle stillen
Freuden, die er sonst genoss, [bookmark: page160]160 vergessen zu machen;
selbst die nächtlichen Sterne suchte er nicht mehr. Er wusste mit
seligem Bangen, dass die Zeit gekommen sei, da das Glück ihm
nahe.

		Es kam nun kein Morgen, der ihn nicht auf seiner Warte gefunden
hätte, und kein Abend ohne die Ruhe reicher Befriedigung eines
langen Tages. Es währte nicht lange, so kannte er alles Wirken und
Wesen dieses Mädchens so genau wie nie eines andern sterblichen
Menschenkindes. Er kannte die Blumen, die sie mit besonderer Liebe
pflegte, er kannte ihre Kleider, jedes Band und jeden Handschuh, er
wusste, wann sie aufstand und wann sie schlafen ging, er wusste,
was sie gern ass: er liebte das Kätzchen, das ihre feinen Knöchel
umschnurrte, und das junge Böckchen, mit dem sie sich manchmal
neckte und hetzte. Er kannte ihre Spiele und ihre Arbeit, deren
freilich nicht viel war, und zu jedem einzelnen ihrer zehn
zartgeschickten Finger hatte er ein besonderes
Freundschaftsverhältniss. Am allerfeinsten aber war er in den
Mienen ihres lieben Gesichtes zu Hause, und jede leise Regung von
Freude oder Unmuth empfand er mitzuckend in der eigenen Seele.
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kannte auch ihre Mutter, eine schon rundliche Frau von munterer
Herzensgüte, und ihren Vater, einen stattlichen Reiter von
herzhafter Schalkheit, auch ihre Freundinnen, die viel kamen und
gingen, oft traurig kamen und immer fröhlich gingen; er wusste
auch, dass sie keine Feindinnen hatte: denn sonst musste er die
kennen. Auch ihre Verehrer kannte er gar wohl; doch seltsamer Weise
empfand er nicht den Schatten einer eifersüchtigen Laune, so
freundlich und lustig sich auch die Schöne mit ihnen geberden
mochte. Nur Einen mochte er nicht leiden, obwohl er, der ihr Herz
kannte, ganz sicher wusste, dass der ihm als Nebenbuhler am
wenigsten gefährlich sein würde. Er hiess Graf Wurm von Haslach,
wie er früher erfahren hatte, und stammte aus dem Breisgau in
Vorderösterreich; er war etwas dumm vom Hause aus und trachtete
diesen Mangel, wie sehr Viele thun, unter einem Anschein von Ernst
und Würde klüglich zu verbergen. Das schöne Fräulein behandelte ihn
mit etwas Mitleid und doch zugleich mit einem unmerklichen
Schelmenübermuth, der ihr allemal ganz besonders reizend stand, wo
sie ihn [bookmark: page162]162 sehen liess. Er aber mochte den Menschen dennoch
nicht leiden.

		Also beobachtete Eberhart sein neu erstrahltes Gestirn alle Tage
in Freuden; doch täglich bangte ihm stärker davor, sich noch etwas
mehr zu begehren, und doch vermochte er solche Sehnsucht nicht zu
bezwingen. Sein Verlangen wurde heftiger, und was anfangs eine
Seligkeit gewesen, die ferne Betrachtung, ward jetzt zu einem
zehrenden Schmerze. Die Ruhe verliess ihn, er begann irrsam
wandernd Kreise um das Schlösschen zu ziehen, die immer enger
wurden und enger.

		Endlich eines Tages stand er dicht vor der Gartenpforte und
gedachte einzutreten und seine Hand auszustrecken nach dem letzten
Glücke. Doch indem er einmal noch zögerte, fiel ihm ein, wie
seltsam es sei, dass er Alles kannte von ihrem innersten Leben und
Wesen, nur zweierlei Dinge nicht: ihren Namen und ihre Stimme. Und
mit stillem Schauder gedachte er jenes Tages, da alle seine
früheren Bekannten ihm jählings fremd und untraulich geworden waren
durch den Ton ihrer Stimme und die fremden Namen.

		Und er trat nicht ein, sondern wich [bookmark: page163]163 schrittweise zurück. Die
Sonne stand hinter Morgenwolken dicht verschleiert, und es lag eine
Stille über dem Lande wie ein trübes Bangen.

		Da brach die Sonne hervor und goss Licht aus über alle Weiten.
Und mit dem Lichte zugleich kam ein leichtes Rauschen eines
fröhlichen Morgenwindes, und das schwoll ein wenig an und ward
immer klingender. Und einige Vögel fingen an leise zu zwitschern
und einige Grillen im Weinlaube zu zirpen. Und dann wurden ihrer
mehr und immer mehr, und bald klang ein mächtiges Schrillen von
allen Feldern gleichmässig, und das Singen der Vögel ward zu einem
herrlichen Chore des Jubels und hoffenden Lebensmuthes.

		Da wagte er es jählings und trat hinein. Der Garten war noch
einsam, und er wandelte ein wenig unter den jungen Cypresschen und
er freute sich des zierlichen Wuchses dieser schlanken Baumkinder.
Und dann kam eine Menschenstimme an sein Ohr getragen als ein
fröhliches Plaudern; und er wusste sogleich beim ersten Ton, dass
es die Stimme des namenlosen Mädchens war, [bookmark: page164]164 das er so liebte. Und
diese Stimme klang ihm nicht fremd wie einst alle jenen anderen,
sondern vertraut und lieb wie ein Lerchensingen, und es war ihm,
als hätte er sie auch aus seiner Ferne von jeher so freundlich
vernommen.

		Er ging nun in das Haus und fragte einen Diener nach dem
Hausherrn: der war schon ausgeritten auf die Jagd, und nach der
Hausfrau: die war noch nicht aufgestanden, denn sie schlief gern
lange, weil sie so rundlich war. Aber das Fräulein kam, und er
begrüsste es, gab seinen Namen und bat um einen Trunk Wasser oder
Wein: er sei auf einer Wanderschaft und ihn plage der Durst.

		Die Namenlose bediente ihn freundlich und unbefangen, wie man
einem Standesgenossen thut, den man auch nicht kennt, setzte ihm
Wein vor und Wasser und allerlei feines und kräftiges Gebäck, je
nachdem er begehren mochte.

		Er ass und trank und empfand ihre Nähe, als wäre er niemals ihr
fern gewesen. In solchem seltsamen Behagen fing er auch zu reden an
von ihren Dingen, wie sie lebte und sich gebarte, was sie trieb und
wirkte in [bookmark: page165]165 ihren Stunden. Und es gab sich von selbst, ohne
sein Wollen und Merken, dass er seine ganze Kenntniss ihres Wesens
und Schaffens im Kleinen wie im Grossen verrieth, was mit rechten
Dingen kein Mensch von ihr wissen konnte, wohl nicht einmal ihre
Mutter, geschweige denn ein Unbekannter, der frisch von der
Landstrasse kam.

		Darüber beschlich sie ein verworrenes Grauen, je länger, desto
mehr, das doch kein zu schmerzliches war, weil sie ein gutes
Gewissen hatte, dass auch der liebe Gott, der vielleicht doch mehr
wisse, ihr nichts ganz Beschämliches nachsagen könne. Auch mochte
sie fühlen, dass solche vielwissende Theilnahme an ihr, wie sehr
auch befremdend, doch sicherlich keine gleichgiltige Gesinnung
verrathe. So gewöhnte sie sich langsam ein wenig an das Wunder,
wagte auch nicht zu fragen, weil sie sich nicht dumm machen wollte,
nahm Alles hin, und ihr Grausen versüsste sich immer nur mehr in
eine dumpfe und ehrfurchtsvolle Bewunderung seiner unbegriffenen
Wissenskräfte. Schien doch dieser Fremdling von jeher
geheimnissvoll herrschend über ihrem stillen Leben zu walten.

		[bookmark: page166]166 So
drangen ihre Herzen schon leise ineinander, wie zwei junge Bäumchen
bei ruhigem Windhauch mit den äussersten Zweigspitzen und Blättern
sich sanft berühren und vermischen. Als die Mutter dazukam, wichen
sie still wieder auseinander, das Gespräch wurde vernünftig,
weltläufig und gutnachbarmässig ohne Geheimnisse und Offenbarungen,
jedoch immer sehr freundlich. Als Eberhard dankend sich zum
Heimgang anschickte, geschah es mit der Erlaubniss und der
Hoffnung, nicht zu lange sich fernzuhalten.

		Sein Weg war voller Seligkeit; er hatte noch niemals etwas
Gleiches empfunden. Doch weil er nun wusste, dass sein höchstes
Glück wie mit grossen Geisterschritten allmächtig heranzog, erklang
es zugleich in seiner Seele wie ein gedämpftes Klagen, dass sein
Leben auch bald seine Höhe werde überstiegen haben. Was ihn still
wunderte, war, dass er noch immer ihren Namen nicht kannte, sei es,
dass er ihn überhört, oder dass die Mutter ihn gar nicht gebraucht
hatte. Doch das war ihm nur eine liebe Unkenntniss: er meinte, sie
sei zu liebreizend [bookmark: page167]167 für einen irdischen Namen; einen Engel solle man
nicht anrufen und benennen. So nannte er sie weiter in seinem
Herzen die liebe Namenlose.

		Als er daheim sein Fernrohr ergriff und richtete, that er es
umsonst: er sah nichts mehr von ihr, die er suchte, ob er gleich
eine Stunde um die andere nach ihr spähte und darnach einen Tag um
dem andern. Sie hielt sich verborgen. Er merkte aber zugleich, dass
ihn das nicht grämte; denn ihr Glanzbild wohnte in ihm so nahe und
so fest, dass er keiner wissenschaftlichen Hexenkünste mehr
bedurfte, ihrer Erscheinung froh zu werden.

		Bald aber nahm doch wieder die Sehnsucht ihren stillen Wuchs,
und als sie gross genug war, ging er wieder aufs Wandern, bis er
durstig war und der Einkehr bedurfte.

		Diesmal fand er die Geliebte allein; und es war wie das erste
Mal: das Geheimniss wurde zu einer Brücke, auf der ihre Herzen mit
süsser Ahnung gegen einander strebten, ohne sich doch jetzt schon
völlig zu ergreifen.

		Von da an sahen sie sich oft, doch [bookmark: page168]168 zumeist und schon das
nächste Mal in der grossen Gesellschaft des Feiervölkchens bei
einem Tanzfest. Denn Eberhard liess sich's nun angelegen sein, das
wieder zu suchen, was er vordem vermieden hatte.

		Hier war's auch, wieder auf Schloss Gandegg, dass er doch den
Namen seiner Freundin erfuhr; denn er konnte seine Ohren dem Anruf
der Leute nicht verschliessen. Das ergriff ihn zuerst mit einem
Schreck, als sei ein zartes Gespinst zwischen ihnen beiden
zerrissen; bald aber fand er sich fast freudig darein: nur schlug
ihm nun plötzlich das Begehren, ihre süssen Reize ganz zu besitzen,
gewaltsam in die Seele wie eine schwere Kralle, und er fühlte die
Qual der verlangenden Leidenschaft.

		Trotzdem trug er eine Scheu, ihr unter den Leuten heisser zu
nahen; er vermied ihre Begegnung, und auch sie hielt sich zurück;
beide tanzten und lachten erst recht mit allen andern, die sie
wenig kümmerten. Aber ihre Augen fanden sich immer; wie zwei
Schmetterlinge neckisch einander umflattern, sich niemals ergreifen
und niemals lassen, so gaukelten ihre Herzen selig umeinander.
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Die Namenlose, die nun doch einen Namen hatte, tanzte sichtlich am
öftesten mit dem Wurm von Haslach, der sie hart bedrängte; doch
warf sie dann häufig einen still schalkhaften Blick zu Eberhard
hinüber, als wollte sie sagen: Du glaubst doch nicht etwa –?
Gott, der arme Dummrian! Und ihm lachte das Herz bei solchem
Blicke, und er dachte an kein Eifern und Neiden, sondern scherzte
selbst tapfer mit den anderen Schönen, wie ihm jede gerade in den
Arm kam.

		Das ward noch eine Weile lang ein glückseliges Taumeln von Fest
zu Fest, und blieb alles zwischen den Beiden im gleichen Stande.
Sie schwebten sich heiter entgegen wie auf einem Regenbogen der
Freude und gelangten der Höhe näher und näher.

		So kam der Tag, da die Herzen endlich entweder ineinander
überströmen oder einzeln zerbrechen mussten. Bei einem Feste auf
Schloss Korb geschah es, dass die Beiden nach etlichen Tänzen
schweigend zusammen seitab gingen und aufwärts steigend bis in den
Wald sich verloren. Sie hatten nichts vereinbart und auch in sich
selbst hatte keines von Beiden etwas Klares beschlossen; [bookmark: page170]170 es geschah so
von selbst, wie eine Blume sich aufthut beim ersten Sonnenstrahl
nach einem warmen Regen. Keines führte das andere und Keines
zauderte. Sie wussten Beide, sie gingen den Weg zur irdischen
Glückseligkeit.

		Sie gingen weiter und schritten durch eine Waldschlucht, die war
erfüllt von dem dröhnenden Rauschen eines verborgenen Wasserfalles.
Sie beschleunigten ihren Gang, denn es wehte ein kühl unheimliches
Wesen aus dem Grunde herauf. Der Wald ward dichter, und der Pfad
ward schmal. Das Mädchen trat vorauf, der Mann kam folgend und
genoss mit den Blicken die Anmuth ihres Ganges. In jedem ihrer
Tritte und in dem Tragen des Kopfes lag freudenvolle Sicherheit und
kein Hauch eines Zweifels, was heute noch kommen müsse. Sie war
gesättigt von Glück und in sich voll Klarheit. Der Mann aber war
berauscht, ein brausender Wildstrom jäher Entzückung wühlte durch
seine Adern. In seinen Ohren klang es noch immerfort wie ein
dröhnendes Rauschen aus verborgenem Grunde.

		Doch hatten sie nun eine stille Anhöhe [bookmark: page171]171 gewonnen. Dort oben lag
ein uraltes Burgschloss, das wohl schon seit Jahrhunderten in
Trümmern lag. Schöne gothische Fensterbogen in den mächtigen Mauern
sprachen von alter Pracht und festlichen Freuden aus jener Zeit;
jetzt wucherte verworrenes Buschwerk wüst und dicht in dem weiten
leeren Raum, dessen Wände noch standen, und von oben her lag der
öde Himmel darüber.

		Ein wilder Feigenbaum wuchs nach aussen hin aus einer
Mauerspalte heraus; unter dem lagerten sie sich ins Gras und
blickten still in die leuchtende Ferne. Sie redeten ruhig von
kleinen Dingen und wussten doch genau, wie Grosses sie meinten. Dem
Manne aber ward plötzlich das Herz erschüttert von dem grossen
Anblick der Vergänglichkeit über ihm, und je tiefer ihn das feurige
Wesen des werdenden Glückes durchglühte, desto grausamer erschien
ihm die Gewissheit, dass mit der nächsten Stunde der Gipfel seines
Lebens erreicht sein solle und es dann abwärts gehe und immer nur
abwärts. Und er zauderte und zauderte.

		Seine Hand ruhte der ihren so nahe, dass er den Hauch ihrer
Blutwärme mit Wonne [bookmark: page172]172 verspürte, und eines Fingers Ruck hätte genügt
die Hände zu vereinigen und dem Ansturm der Seligkeit die Pforte zu
öffnen. Doch er regte den Finger nicht und fuhr fort zu schweigen
und im Kleinen zu plaudern. Ihr stillglühendes Antlitz aber wagte
er nicht mit einem Blicke zu streifen.

		Und er fasste insgeheim den seltsamen Beschluss: Das Glück schon
dieser Stunde ist so überschwenglich gross, dass ich die Stunde
verlängern will, ehe denn ich an das letzte Allerheiligste
irdischer Seligkeit rühre; ich will diese Nacht noch geniessen im
Schwelgen des Vorgefühls: und morgen in der Frühe will ich den
Zauber lösen, und dann mag es aufwärts gehen und wieder
abwärts.

		Das Mädchen sass neben ihm und hatte keinen Gedanken als nur den
einen: Jetzt werden wir glücklich. Und sie wartete selig und ohne
Sorge des lösenden Augenblickes und war es zufrieden, dass der sie
nicht überdrängte. Doch als er immer nicht kam und immer noch
nicht, da war es ihr plötzlich, als sähe sie in einer Ferne ein
bleiches Blitzen aus einem winzigen Wölkchen zucken, [bookmark: page173]173 und ein
angstvolles Ahnen kroch über sie hin wie eine huschende Spinne.

		Doch das war nur ein Augenblick, und der ging vorüber, und sie
harrte wie zuvor in ruhiger Freude.

		Doch dann kam es wieder. Und die Wolke war grösser geworden, und
die Blitze schossen greller aus dem dunkeln Schosse. Und wieder
ging es, und wieder kam es, und es ward wie ein dumpfes Rollen aus
den Tiefen der Erde; und dann schlug es auf wie eine schreckliche
Lohe; das war der einzige Gedanke: Er spielt mit mir! – Und dann
wurde die Welt vor ihren Augen dunkel.

		Doch sie rang sich hindurch und dachte wieder: Es ist nicht
möglich. So schwerer Frevel eines solchen Mannes kann gar nicht
möglich sein. Auch der Argwohn war ein Frevel: ich will ihn
bereuen!

		Und sie glaubte wieder und harrte. Allein der Glaube war nicht
mehr wie ein klares Glas, sondern wie ein Wasser, das in leisen
Wirbeln geht und unmerklich Schlamm aus dem Grunde heraufwühlt.

		Und endlich im Warten härtete sich ihr Muth; sie fügte ihre Hand
still gegen die [bookmark: page174]174 seine, dass die Wärme hinüberdrang. Er zuckte
leise, doch regte er sich nicht, sondern ruhte weiter in träumender
Glückseligkeit. Sie riss die Hand wieder zurück, als habe sie den
Biss einer Schlange empfunden, stand ruhig auf und sagte in
bleicher Gelassenheit: »Ich gehe zu den Andern.«

		Da packte ihn doch die Gewalt der Leidenschaft wie ein heisser
Südsturm; er that einen Ruck, die holdselige Gestalt in seine Arme
zu fassen und für ewig zu halten; er meinte dem Glücke nun nicht
mehr widerstreben zu können. Doch da sah er die Blässe des Argwohns
heimlich in ihren Augen glimmen ; und der stille Schrecken lähmte
auf eines Herzschlags Dauer die Wucht seines Begehrens. Und als der
flüchtige Schreck sich löste in eine feine Schalkheit: »O du
süsse Närrin, wie ist das möglich? Wie darfst du so dumm sein?« da
war auch die Glut seiner verlangenden Sinne schon ein wenig geklärt
und in ihrer Wildheit gebändigt; und ein Trotz stieg auf, der doch
auch noch Schalkheit war: »Das sollst du mir büssen! Du sollst
warten und büssen bis morgen – bis zum überseligen Morgen!«

		[bookmark: page175]175
Und in hochschwebender Heiterkeit schritt er neben ihr hin und bald
hinter ihr, da sie hastig hinabdrängte. Er liess sie eilen und ging
nicht schneller. Er sah nur mit Entzücken ihrer leichten Gestalt
nach, wie sie auf dem engen Pfade manchmal zwischen den Büschen
seinen Augen entschwand und nun wieder auftauchte wie ein Stern aus
Wolken. Er erquickte sich lange an dem süssen Spiel und merkte es
nicht, wie sie sich weiter und weiter von ihm entfernte.

		Und schon drangen wieder flatternde Töne von dem Lärm des Festes
zu seinen Ohren. Das gab ihm einen Schauer wie das allererste Mal,
da er das Tönen jener Wesen vernommen, und er blieb jählings
stehen. Noch einmal drang er weiter, die Entschwindende einzuholen;
doch der Lärm ward misstöniger und rauher, und ihn fasste ein
Abscheu vor dem Treiben dieser Menge. Er stand von Neuem und
schaute ihr nach, wie sie dem Schlosse sich näherte, wie der bunte
Schwarm ihr lachend und tosend entgegenstob, und wie sie eintauchte
in den Schwarm und sich mit ihm verwirrte, einem fallenden Sterne
gleich, der in den [bookmark: page176]176 glanzübersäeten Nachthimmel sich plötzlich
verliert.

		Er blieb völlig getröstet und sicher seiner Hoffnung. Er
vermochte es nicht über sich, dem trüben Strudel der tobenden Lust
sich wieder zu vermengen; er ging seines Weges in vollkommener
Heiterkeit.

		So kam er zu seinem Hause, da eben der Abend in Herrlichkeit
erglühte; er staunte in das Wunder, das der Himmel wie eine grosse
Freudenfackel seinem Glücke entzündet zu haben schien. Und dann sah
er die Sterne aus dem tiefen Luftmeer heraustreten, einen um den
andern, und ihren Glanz sich mehren; und reine Entzückung
durchwärmte seine Seele mit unendlichem Genusse.

		Er ging nicht aufs Lager in dieser Nacht, sondern wachte auf
seinem Altane unter den Sternen. Von Stunde zu Stunde wuchs seine
schwärmende Seligkeit, wie der Wandel der Sphären ihn der letzten
Erfüllung näher und näher brachte. Und er dachte beruhigt: Mag es
darnach versinken und ermattend verhauchen, ich hab' es doch
genossen, es ist doch einmal eine Wahrheit geworden. [bookmark: page177]177 Auch die
Sonnen altern, und ihre Gestalt muss in Staub sich lösen nicht
anders als des Menschen armseliges Gebein. Freue Dich und geniesse!
Und dann magst Du sterben.

		So schwärmte seine gluthvoll vorahnende Wonne. Und als der
Morgen heraufzog, nahm er noch einmal sein Fernglas zur Hand und
schaute nach dem Schlösschen hinüber, das ihm seine Liebe verwahren
sollte. Und er sah es wie sonst in seiner lieblichen Stille, dem
Auge ganz nahe und doch in dem heiligen Schweigen einer ruhenden
Ferne. Und ob auch das Fenster sich immer nicht aufthat, meinte er
doch die geliebte Gestalt hinwallen zu sehen unter den Rosen und
jungen Cypressen, und der lachende Blick ihres Auges brannte süss
beschämend herüber in seine Seele.

		Doch da alles verschlossen blieb und gar nichts sich regte,
weder im Hause noch im Garten, huschte auf einmal eine Angst durch
seinen Busen wie eine zischende Schlange; und hundert verworrene
Misstöne der Sorge wimmerten in seinem Ohre traurig
durcheinander.

		Dumpf erschrocken sprang er empor, so [bookmark: page178]178 hastig und unachtsam, dass
sein schweres Rohr von der Höhe des Altanes auf den Steinboden
stürzte und die zarten Gläser mit schaurigem Klirren kläglich
zersplitterten.

		Da war's ihm, als sei ihm ein Glück zertrümmert, das nie mehr zu
finden sei.

		In angstvoller Hast eilte er durch das Weinland dem Schlösschen
zu; da fand er alles stumm und verschlossen. Auch die Gartenpforte
war nicht geöffnet wie sonst; jedoch vermochte er leicht über das
Mäuerchen zu dringen, das nicht zur Abwehr gefügt war, sondern nur
als ein Zeichen: Hier ist ein Bezirk, der geweiht ist zu ruhiger
Freude.

		Jetzt aber war es ein verlassener Bezirk. Es lag eine dunkle
Schwüle in der Luft, darum regte sich kein Leben, auch nicht eines
Vogels Zirpen oder eines Schmetterlings Flügelschlag. Das harte
Schweigen schien an den Blättern zu hängen wie ein unsichtbarer
Nebel. Nur wie ein Seufzer der Sehnsucht nach einem befreienden
Lebensklange hauchte es manchmal durch die müde Luft. Die jungen
Cypressen standen so fremdartig feierlich, als umwachten sie ein
Grabgewölbe. [bookmark: page179]179 Alles schweigsam und leer und wie in ein Brüten
verloren. Das war, als sei ein stilles Sterben über diese ganze
kleine Blumenwelt hinweggeschritten. Der Mann schritt öde suchend
umher und doch nicht mehr suchend, denn er wusste, dass er nichts
finden würde. Er sehnte sich qualvoll nach einem einzigen Ton, nur
nach dem Zirpen einer Grille. Von den lockeren Ranken der wilden
Rosen löste sich manchmal ein Blatt unter der Schwere der Luft und
zitterte zur Erde; er hoffte bänglich, es sollte einen Laut geben,
wenn es den Boden berührte. Doch es fiel stumm wie ein Stern.

		Gleich einer Lähmung floss es über seine Glieder; es kam ihm
vor, als sähe er sich selbst und dies Stückchen Welt um sich her
durch sein Fernglas aus unermesslicher Weite, wohin auch der
Einsturz aller ragender Berge keinen Ton mehr tragen würde, nur den
Schrecken des Schauens. Und er schauderte vor sich selbst wie vor
einem Gespenste.

		Nun sah er eine Schlange quer über den Weg gleiten, zwischen den
Beeten hindurch, ganz lautlos, ganz schwebend, als ob sie den Boden
nicht berührte; sie schien verwundert [bookmark: page180]180 umherzuwittern in der
neuen Oede. Er wollte sie gern für seine alte Bekannte vom
Kastanienwalde nehmen; doch fremd und geisterhaft schlich sie an
ihm vorüber und verschwand unter den Blumen. Und dann regte sich
nichts mehr, auch nicht für das Auge. Nur die wachsende Sonnenglut
wob leise ihren zitternden Luftschleier über den stummen Raum, als
sollte der langsam versinken in ein durchsichtiges Meer.

		Der Einsame blickte wach träumend hinunter auf den endlos tiefen
Grund dieses Meeres; und da sah er die Geliebte todt dahingestreckt
unter welkenden Blumen, und hundert reizende Schlangen krochen mit
lautlosem Schillern um ihren Leib und in verwundertem Spähen
darüber hin, her und hin in immer schnelleren Windungen und
überstrickten sie ganz wie mit einem zauberhaft glitzernden
Silbergewande. Und zuletzt verschwand auch ihr süsses Gesicht unter
der lebendigen lautlosen Decke.

		Da trübte sich sein Auge von heissen Thränen, und er verliess
den Garten, wie man das Grab einer Todten verlässt, die alles Glück
mit sich hinabnahm.

		[bookmark: page181]181
Doch als er ins offene Feld kam, fiel der Bann von ihm ab, und er
athmete wieder freier. Es wehte ein Lüftchen, und ein freundliches
Rauschen zog durch die Zweige. Und er sprach zu sich selbst: »Was
sollte geschehen sein, das nicht gut zu machen wäre? Ist ihr ein
Argwohn ins Herz gestiegen, so wird sie mit lachender Beschämung
erkennen, dass der so falsch war wie thöricht. Und ich werde ihr
verzeihen, und das Glück wird uns aufflammen wie Morgenglanz nach
kurzem Gewitter.«

		Und er ging mit gelassener Eile auf Schloss Gandegg zu, das ihm
das nächste war, und meinte dort sicher zu erfahren, wohin sie mit
ihren Eltern gegangen sei,

		Als er nun nahe kam, schmetterte ihm ein Festjubel entgegen, der
lärmender noch war als der vom gestrigen Tage. Unter der grossen
Linde fand er einige Diener, die auf eigene Hand dort zechten und
fröhlich waren; und er fragte so herum, ob etwa die anwesend sei,
die er suchte. Und er erfuhr, dass der junge Graf Wurm von Haslach
heute das Freudenfest seiner Verlobung begehe, die gestern Abend
noch in später [bookmark: page182]182 Stunde beschlossen sei. Und sie nannten den Namen
der Braut: das war sie, die er bisher seine Namenlose
geheissen.

		Stumm ging er von dannen und kam nach Hause. Er wusste, dass er
nicht mehr leben könnte, nachdem er seines Lebens Glücksziel
verfehlt und verloren hatte. Er beschloss zu sterben. Doch als es
ihm feststand und er es in sich selbst nicht mehr ändern konnte,
ergriff ihn noch einmal ein ungeheures Verlangen nach den Freuden
des Lebens wie ein zehrender Durst. Immer brauste es in seinen
Ohren wie eine jauchzende Tanzmusik und wie Gläserklingen und wie
ein süsses Wirbeln von Geschwätz und Gelächter hellstimmiger
Frauenkehlen. Und seine Augen flimmerten von hundert Farben, die
sprühten und tanzten wie Sonnenstrahlen in geschliffenem Glase, und
blühende Gestalten wogten vor ihm hin in endlosem Zuge, eine
leuchtende Heerschar von Glücklichen.

		Da durchzuckte ihn wie ein Krampf ein sehnsüchtiger Uebermuth,
und schmerzliche Schauer gebaren ihm ein wild ausgelassenes
Beginnen.

		Er setzte sich nieder, seinen letzten [bookmark: page183]183 Willen zur Kenntniss zu
bringen, und schrieb die ganze Nacht, und immer tollere Gedanken
durchsprühten sein Hirn.

		Er schrieb und verordnete, dass er all seine Habe, die nicht
gering war, der Kirche vermache; nur müsse diese einwilligen, dass
sein Begräbniss auf sehr besondere Weise begangen werde. Verweigere
sie das, so gehöre sein Vermögen den forschenden Wissenschaften und
deren Anstalten und Dienern. – Er wusste aber genau, dass die
Kirche in eine solche Verwendung noch viel weniger willigen könne,
als in den eigenen Verzicht.

		Also schrieb er und verordnete: Es soll meine Leichenfeier
begangen werden als ein Glanzfest der Freude, nicht anders wie
sonst eine Hochzeit oder eine Faschingslustbarkeit. Jede
Trauerkleidung ist allerstrengstens verboten. Vielmehr soll sich
das Gefolge durchaus in bunte Gewänder hüllen, je nach Vermögen mit
Gold oder Silber behängt, und obendrein soll jeder Mann einen
grünen Laubkranz auf dem Kopf und ein lustiges Zweiglein in den
Händen tragen, die Frauen aber sollen sich über und über mit Rosen
schmücken oder sonst welche Blumen ihnen [bookmark: page184]184 etwa die liebsten sind,
nur dass sie bunt von Farbe und anmuthig seien. Vor und hinter dem
Sarge sollen Spielleute, Pfeifer, Trommler und Sänger gehen, und
allzumal die fröhlichsten Weisen spielen, die sie irgend kennen;
und das ganze Gefolge soll einstimmen nach allen Kräften.
Glockenläuten allein soll ganz unterlassen werden, auch Orgelspiel
oder ein anderes trübseliges und kirchliches Musikwerk. Wenn arme
Leute mit im Zuge gehen wollen, soll man Jeden mit einem bunten
Gewande beschenken und ihm drei Mass Wein zu einer redlichen
Trunkenheit geben.

		Dieser frohe Zug aber soll keineswegs schnurstracks zum Grabe
wallen, sondern soll zuvörderst einen muntern Umgang halten durch
das Gebiet von ganz Eppan bis hinter Sanct Pauls, soll auch
fleissig vor jedem Wirthshause stillhalten und dem Wirthe einen
guten Tag machen; darnach soll der mitziehen und auch fröhlich
sein.

		Der Sarg aber soll offen bleiben, dass der Tote den Himmel
schauen könne und die lichten Farben.

		Und zuletzt soll man einkehren in Schloss Korb. Im grossen
Festsaale soll man den [bookmark: page185]185 Sarg in der Mitte niederstellen und den Todten
genugsam aufrichten, dass er alles sehen könne, was in dem Saale
sich schicke. Der Saal soll sehr prächtig an allen Wänden
geschmückt sein mit Teppichen und Fahnen, über grünes Gezweig soll
viel Goldflitter hängen, und der Fussboden soll ganz übersäet sein
mit Laubwerk und Blumen.

		Und sollen Tische hergerichtet werden rings an den Wänden hin
mit den besten Gerichten, die ein Koch würzen kann, und mit den
erlesensten Weinen von Kaltern, Meran und Bozen. Und soll keinem
Gaste ein Ziel gesetzt werden seines Begehrens.

		In der Mitte um den Sarg her sollen die Paare tanzen, und sollen
Preise vertheilt werden, Schmucksächelchen und Seidenstücke denen,
die am fleissigsten tanzen und am fröhlichsten sind. Und die
Musiker sollen besonders reichlich getränkt werden, dass sie Lust
behalten, immer gewaltiger aufzuspielen; und sollen ihrer genug
sein, dass sie unter sich wechseln können und keiner zu müde
werde.

		Und der Todte soll all diese Herrlichkeit hören und sehen und
soll sich freuen.

		Und das alles soll dauern, bis die [bookmark: page186]186 Mitternacht schlägt; dann
soll man den Todten beiseite thun, ihm noch einmal die Sterne
zeigen und dann ihn ehrlich begraben, wenn die Geistlichkeit
will.

		So aber irgend eine von diesen Satzungen wissentlich verletzt
oder sonst nicht erfüllt wird, fällt alles Vermögen der
Wissenschaft anheim.

		Folgten noch einige kleinere Bestimmungen und
Klauseln. –

		Als der seltsame Mann diese Arbeit vollbracht hatte, brach er in
die schrecklichsten Thränen aus und rang auf das Grausamste mit
seinem widerstrebenden Herzen.

		Doch zuletzt ward er Herr über sich selbst, trug das
Schriftstück sogleich am Morgen zum Notar der Gemeinde und liess
alles festmachen.

		Darauf machte er noch einen letzten Weg durch das Land und
verweilte lange in der steinigen Gegend, wo die jungen Kastanien
wuchsen.

		Am andern Morgen ward er todt am Rande jenes Waldes gefunden.
Man sah keine Wunde und keine Spur von Gewalt; nur als man
ernstlich suchte, fand man [bookmark: page187]187 mehrere kleine Löchlein
wie von feinen Zähnchen an seinen Händen. Und ward darnach
festgestellt, dass er an giftigen Schlangenbissen verstorben
sei.

		Die Geistlichkeit aber beschloss nach kurzer Berathung, er sei
einem Unglück zum Opfer gefallen und dürfe ein ehrlich Begräbniss
ihm nicht verweigert werden. Auch habe er das Vermächtniss
ersichtlich bei gutem Verstande geschrieben, sei daher die
Rechtsgültigkeit anzuerkennen und alles getreulich nach seinen
Satzungen auszuführen.

		Nur habe sich um des Schicklichen willen die Geistlichkeit
selbst etwas mehr seitab zu halten, so etliche hundert Schritt vor
und hinter dem Sarge, um den allzu heftigen Spottunfug mit Augen
nicht sehen zu müssen. Glockenläuten und Orgelspiel dürfe nicht
völlig unterlassen werden, jedoch sollten es die Küster so leise
thun und gleichsam nur andeutungsweise, dass es der Todte nicht
hören könne und auch niemand sonst. Ingleichen sollen die
Geistlichen selbst ihre Gebete und Gesänge so leise thun, dass sie
von der weltlichen Musik so ziemlich übertäubt werden.
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Nach diesen Vorschriften ward alles vollbracht. In fröhlichstem
Pompe wurde der offene Sarg durch das Land geführt; eine ungeheure
Fülle von Festtheilnehmern begleitete ihn. Denn es hatte sich das
Gerücht von der Seltsamkeit schnell bis nach Bozen hin, ja, über
das ganze deutschredende Etschland verbreitet, so dass Neugierige
und Genussfrohe von allen Seiten kamen; und kam ein Jeder in seinem
Festkleide, auch die Bauern alle in ihrem Sonntagsstaat, je nach
der besonderen Tracht ihres Thales.

		Und jeglicher Mann trug einen Kranz von Weinlaub um die Stirn
und über der Brust, dazu mächtige Zweige oder schier junge Bäume in
den Händen, so dass von ferne der Zug aussah, wie ein lang
hinwandelnder Wald oder Weinberg. Ueberschwenglich war die Pracht
der Gewänder bei den Herren selbst, denn es hatte jeder sein bestes
gethan, den Todten zu ehren. Das ganze fröhliche Land hallte wider
von unerschöpflichem Gelächter und Freudenklang. Die Berge warfen
das Schmettern der Musik vieltönig zurück und nahmen also Theil an
der Heiterkeit des Tages.

		[bookmark: page189]189
Zuletzt ward im Saale von Schloss Korb das Tanzfest gerichtet und
der grosse Schmaus. Es war aber die Zahl der Gäste so gross, dass
der Saal sie bei weitem nicht fassen konnte und nicht einmal alle
Räume des Hauses; man musste auch den Garten noch zu Hilfe nehmen
mit seinen Lauben und schattigen Plätzen. Deshalb schob man den
Sarg an eine Stelle am Fenster, wo der Todte die Fröhlichkeit
zugleich im Saale und im Garten übersehen könnte. Es war aber
manchem auch lieber, dass er solcherart nicht mehr die Mitte des
Saales hielt, denn es schien doch seltsam, so um einen offenen Sarg
hin immer den Reigen zu schlingen.

		So aber, wie er bei Seite stand, störte er bald keinen mehr. Und
es geschah auch, dass einer und der andere seine Weinranke darüber
legte, um ihn zu ehren, und Blumen und Kränze in überreicher Fülle:
und so ward er allmählich ganz überdeckt, als sei er versunken in
einem Meere von Blumen. Und zu guterletzt pflanzten sich wie von
selbst die jungen Bäume und hohen Zweige um ihn her; und so lag er
verborgen wie in der Tiefe eines einsamen Waldes.

		[bookmark: page190]190 Um
den vergessenen Leichnam her aber hallte und schmetterte die
ungeheure Freude des tobenden Lebens. Es war wie ein Rasen, das die
Leute gefasst hatte; sie tanzten und lachten und zechten und
küssten mit so übermächtigem Eifer, als ob sie alle fürchteten, es
sei auch ihnen heute der letzte Tag des Geniessens gekommen. Und
war auch kein Unterschied mehr zwischen hoch und niedrig, zwischen
Bauer und Städter und Edelmann noch selbst zwischen weltlichen und
geistlichen Männern. Ein Jubel ohnegleichen vereinte alles Volk wie
niemals früher.

		Und als der Abend kam, wurden Schüsse abgefeuert auf allen
Hügeln umher, und der Widerhall wachgerufen von allen Felsen und
Bergen. Und als es ganz dunkel war, ging Feuerwerk auf mit Prasseln
und Sprühen. Raketen stiegen zu hunderten empor gegen den Himmel
und verstreuten hoch oben ihre blitzenden Sterne, die leise in die
Nacht versanken, als ob die ruhigen Himmelslichter diese lockeren
Fünkchen freundlich aufnähmen in ihre Zahl.

		Und als die Mitternacht kam, vergass man des Todten; es war auch
nicht einer, [bookmark: page191]191 der dessen gedacht hätte. Sie tanzten weiter in
allem Glanze und küssten und lachten bis an den Morgen.

		Doch als endlich das bleiche Frühlicht voller sich breitete und
die Flämmchen der Kerzen und Fackeln langsam erdrückte, da legte
sich langsam ein schleichender Schreck über alle Herzen. Die Musik
vertönte und die Freude starb hin.

		Und jäh einfallend liess sich ein geistlicher Gesang vernehmen,
der scholl dumpf und schaurig in all die schillernde, verstummte
Pracht; und ferne Glocken läuteten mit leisem Wimmern den Morgen
ein.

		Da mischte sich ein weites Schluchzen in das dunkle Getön und
ein brünstiges Klagen aus tausend Kehlen. Die wildesten Tänzer
knieten und beteten, und war kaum einer, der sich nicht zerknirscht
hätte in Beben und Busse.

		Jetzt gedachte man auch des Todten und that das Laubwerk
beiseite, um ihn endlich zu bestatten. Und eben, als man die arme
Gestalt von dem letzten Grün entblösste, war die Sonne
hinaufgestiegen in ihrer Herrlichkeit.
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Und plötzlich erhallte ein neuer Wehruf aus der weiten Menge. Denn
alle sahen, dass der Todte nicht mehr allein war: neben ihm ruhte,
die Arme fest um seinen Hals geschlungen, die bleiche Gestalt eines
jungen Weibes in schneeweissem Leichenkleide; mit den Rosen mischte
sich rothes Blut auf ihrem Gewande. Sie war todt wie er; es war
sie, die man vor einigen Tagen als Braut gefeiert hatte. Niemand
hatte sie zuvor auf diesem Feste gesehen, niemand wusste, wann sie
gekommen war.

		So beging sie hier eine andere Hochzeit mit einem anderen
Bräutigam. Und die Morgensonne goss ihren Schein auf die stillen
Gesichter, die bleich in der Fülle der Blumen ruhten. [bookmark: page193]193
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		Die Leides des jungen
Plattners.

		Novellette.
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		Verwunderlich nahe liegen im Bozener Etschlande allerlei
Gegensätze neben einander; nordische und südliche Natur, deutsches
und italienisches Volksthum berühren sich auf's engste und treten
in einander über; an üppige Wein- und Fruchtgelände grenzen
schauerliche Felsschluchten, ewig unfruchtbar und einsam;
leichtlich mag man im Rahmen einer Stunde die Alpenrose pflücken
und die flammende Granatblüthe, und nicht weit von dem Lorbeer für
Helden und Opernsänger gedeiht das Birkenreis für unartige Kinder.
Kühle, leichte Höhenluft und [bookmark: page196]196 lastende Schwüle kann man
bei einiger Beweglichkeit im Sommer, eisige Winde und mollige
Sonnenwärme im Winter schnell nacheinander geniessen.

		So mag es denn kommen, dass auch in den Gemüthern der
einheimischen Bürger zuweilen gewisse Gegensätze einander drängen
oder hurtig mit einander wechseln, dass insbesondere eine
ausbündige Frömmigkeit ihren Erbwohnsitz hat neben einer üppigen
Weltlust und einem nicht minder weltlichen, höchst kraftvollen
Erwerbssinne: daher denn seit tausend Jahren die Geistlichkeit und
die Kaufmannschaft zu Bozen allezeit gleich gute Tage gehabt
haben.

		Vor hundert Jahren und noch etwas darüber kam wieder einmal eine
Zeit, in der die Frömmigkeit Oberwasser kriegte, obgleich die Leute
es damals eigentlich gar nicht nöthig hatten, denn es war weder
Krieg in Sicht noch Pestilenz noch sonst etwas sehr Schlimmes. Die
Frömmigkeit kam so gleichsam aus heiler Haut. Möglich allenfalls,
dass ein paar nur mittlere Weinernten oder sonst ein pekuniärer
Ausfall ihre Seelen zerknirscht und vorbereitet hatten.
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Ein sehr absonderliches Beispiel solcher ernsten Gemüthslage gab
Demoiselle Filomena Freithofer, eines Weinhändlers Tochter,
obgleich sie hübsch und umworben und auch selbst nicht
unempfänglich war: vielmehr hatte sie ihre Gunst sehr ernstlich
einem jungen Manne Namens Peter Plattner zugewandt, der heftig in
sie verliebt war; aber das gerade ward der Punkt, wo die Frommheit
bei ihr zum Ausbruche kam.

		Sie erklärte plötzlich, als die Sache zum Klappen kommen wollte,
ihre Liebe zu diesem Jünglinge sei leider so gross, dass sie die zu
ihrem Specialheiligen, Sanct Heinrich von Bozen, bereits
übertreffe: und solche Zurücksetzung eines himmlischen vor einem
irdischen Manne sei eine offenbare und schreckliche Sünde, die ihr
Seelenheil bedrohe; darum ziehe sie es vor, auf diesen Mann und
alles weltliche Glück zu verzichten und ihr fürderes Leben allein
der büssenden Verehrung des Heiligen zu widmen.

		Vergebens beschwor sie der arme allzu glückliche Liebhaber,
Vernunft anzunehmen und den heiligen Heinrich nicht für so
eifersüchtig zu halten; vergebens auch stellten [bookmark: page198]198 die Eltern ihr vor,
dass es kein zuverlässigeres Mittel gegen die weltliche Liebe gebe
als eben die Ehe: sie blieb starr und steif auf ihrer Weigerung
bestehen, und der Unglückliche musste zuletzt diesen wunderlichsten
aller Körbe trostlos nach Hause schleppen.

		Das schlug ihn gewaltig darnieder; und er war doch kein
Schwächling: allein wie so oft Krankheiten bei kräftigen Kindern am
gewaltsamsten ausbrechen, so ward auch Peter Plattner's starke
Natur von dieser letzten der Kinderkrankheiten besonders heftig
geschüttelt.

		Einige Wochen lang quälte er sich in einem dumpfsinnigen
Hinbrüten herum; dann begehrte er doch nach einem Heilmittel und
verfiel auf die Bücher; natürlich auf die geistlichen, die für so
verzweifelte Fälle immer am meisten empfohlen werden. Bei ihm
blieben sie fruchtlos, weil die gar zu fremdartige Blüthe, die der
fromme Wahn in der Seele seiner Geliebten getrieben hatte, ihm die
freudige Hingebung nahm.

		So gerieth er langsam und erst nur scheu tastend in das
weltliche Schriftthum; und da fiel ihm unter anderen ein Buch in
die [bookmark: page199]199
Hände, das, vor mehr als zehn Jahren in Leipzig herausgegeben,
jetzt sogar nach Bozen in einem Exemplare seinen Weg gefunden
hatte, während es doch sonst schon damals zu den vielen Segnungen
dieses glücklichen Städtchens gehörte, dass daselbst mit Büchern
nicht viel Unfug getrieben wurde. Das beste aller Bücher, so sagten
sie sich klüglich, bleibt doch immer die Bibel, und da wir die auch
nicht lesen dürfen, warum erst die anderen?

		Jenes besagte Buch aber drang doch herein und fand diesen einen
empfänglichen Leser; es war geschrieben von einem Johann Wolfgang
Goethe und trug den Titel: Die Leiden des jungen Werthers.

		Der junge Plattner fand hier in der That all sein Leiden voll
ausgedrückt und das in einer Sprache, deren Leidenschaft und
Frische ihm als etwas ganz Neues und ganz Ueberwältigendes
entgegensprang. Was Wunder, wenn er hülflos in diesem Meere des
Wohllautes versank und mit eben dem Fieber behaftet wieder
herauskam, das zahllose andere Jünglinge Deutschlands vor ihm
durchrüttelt hatte; die heisse südliche Sonne des Etschthales
machte es nicht milder. [bookmark: page200]200 Getreulich nach dem
Beispiel jener andern zwar ihm unbekannten Jünglinge kaufte er sich
zunächst einen blauen Frack nebst gelben Hosen und legte damit den
sichern Grund zur weiteren Vertiefung in sein Gemüthsleben. Wie
selbstverständlich, hätte auch er am liebsten seinem Leben ein Ende
gemacht; dass er sich vor dem Tode nicht fürchtete, bewies er zehn
Jahre später am Brenner mit den tapfern Bozener Schützenkompagnien
gegen die Franzosen. Hier stand jedoch der Uebelstand im Wege, dass
die Kirche den Selbstmord verbietet; nur von Handwerkern getragen,
von keinem Geistlichen begleitet zu werden, das ging ihm gegen den
Strich. Er konnte also weder von seinem guten Stutzen Gebrauch
machen noch von allen schönen Cypressen und Pinien des Landes noch
auch von den prachtvollen Strudeln des Eisack und der Talfer.

		So blieb ihm denn nichts übrig als leben zu bleiben, bis etwa
der Kummer ihn von selbst hinraffte; und diesem Kummer gedachte er
denn wenigstens mit allem Nachdruck sich zu widmen. Das Vorbild
Werther's konnte ihn so immer noch leiten, wenn [bookmark: page201]201 auch nicht bis zum
allerletzten Ende. Die Einsamkeit suchen und die Freuden fliehen,
das war vorläufig die Hauptsache. Möglich, dass ihm solcherart
schliesslich ein Loos wie dem heiligen Heinrich bescheert ward, der
durch Kasteien und Fasten seine Leibeskräfte dermassen verzehrt
hat, dass er, wie bekannt, frühzeitig ins Grab sank. Bei dessen
Tode fingen die Glocken selber zu läuten an; sechsundsechzig Jahre
nach dem Tode fand man den Leichnam noch unversehrt, und während
dieser Jahre haben nach einer genauen Aufschreibung
viertausendfünfhundert Personen auf wunderbare Weise ihre
Gesundheit an seinem Grabe erhalten. Ob sie vorher krank gewesen
waren, wird nicht gesagt, doch ist es wahrscheinlich die Meinung.
Nachher muss leider der Leichnam dennoch verwest sein, denn man
findet in der Bozener Pfarrkirche zwei seiner Rippen verwahrt,
diese aber anständig in Gold und Silber gefasst.

		Es ist wohl denkbar, dass Peter Plattner eine geheime Hoffnung
hegte, diesen heiligen Mann, dem er all sein Unglück verdankte, bei
seiner Geliebten doch noch wieder auszustechen, indem er mit dessen
eigenen [bookmark: page202]202 Mitteln arbeitete. Jedenfalls ging er schnell und
thatkräftig an die Ausführung seiner Entschlüsse.

		Er nahm einen Sack Maismehl und einen kleinen Tiegel über die
Schultern, verliess so die Stadt und stieg auf den Berg, um
ungestörter klausnerisch zu leben, indem er die Fortführung seines
blühenden Früchtegeschäftes einem Bruder überliess. Da es gerade
Hochsommer war, bot das Unternehmen vorläufig keine besonderen
Schwierigkeiten.
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		Die Stätte, die er sich erwählte, war wohl dazu angethan, einer
wertherischen Gemüthsstimmung die passende Nahrung zu bieten. Die
Trümmer der Burg Greifenstein liegen, von düsterm Schattenwalde
umkleidet, auf einer schroffen, weit abgesprengten Felsnadel über
einer Schlucht von so schauerlicher Wildheit und Melancholie, dass
eine Reihe von Ossianen sich hier zu den allerschwermüthigsten
Sturmgesängen neue Motive hätten holen können. Wohl hat man nach
der andern Seite auch einen Blick von leuchtender Weite über das
fröhlich grüne Etschthal und die schimmernde Rebenmulde von Eppan
und [bookmark: page204]204
Kaltern; aber da braucht man ja nicht hinzusehen, wenn es einem zu
lieblich ist.

		Hier nahm Peter Plattner seinen Wohnsitz in einer Laubhütte, die
irgend ein Hirt sich in eines der verfallenen Gemächer hineingebaut
hatte, und begann sein neues Kummerleben und führte es durch mit
dem ganzen Eigensinn seiner handfesten Natur. Er that tagsüber
nichts als in die Felsschlucht blicken, im Werther lesen, um seine
Liebe weinen und Polenta kochen. Das befriedigte ihn so ziemlich,
wie alles befriedigt, was man mit Ernst treibt. Nur eines bedauerte
er: dass er nicht manchmal den unglücklichen Dichter des Werther
als Genossen seiner Klagen bei sich haben konnte; denn er fühlte
sehr gut, dass dieses Buch nur aus eigenem Erlebnisse konnte
geschrieben sein, und er verehrte den grossen Herzenskündiger von
ganzer Seele.

		Das ging so einige Wochen. Da überspann ihn allmählich eine neue
Plage, an die er nicht gedacht hatte: das war die Langeweile, die
mit gespenstischem Flügel diese Bergöde umwitterte. Der war er
nicht gewachsen; sich tot zu langweilen, das bringt nur ein ganz
ausgepichter Heiliger zu Stande.
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half er sich damit, dass er über sein Gebiet hinausschweifte und
die Nachbarschaft absuchte, wobei er sich gut auf Werther's
Beispiel berufen konnte.

		Nun lag ihm am nächsten das Dörfchen Glaning, wo er denn öfters
einkehrte und mit dem Priester Bekanntschaft machte, der in dem
winzigen Kirchlein seines Amtes waltete. Das war ein alter, recht
verständiger Herr, mit dem sich's gut plaudern liess und der doch
bescheiden war und den Fremden nicht ausfragte. Mit dem verbrachte
er häufig etliche geruhige Stunden in ernsthaften Gesprächen.

		Es fügte sich jedoch, wie es gewöhnlich geschieht, dass die Welt
mit ihren Freuden, wenn man ihr den kleinen Finger giebt, gleich
die ganze Hand nimmt.

		Im schönen Spätsommer bekam dieser Geistliche Besuch von einem
Bündelchen Nichten, deren älteste ein unbefangener Betrachter ohne
jeden Zweifel für ein ausgewachsenes Jungfräulein nehmen musste.
Die sollten ein paar Wochen da oben in der herrlichen Luft
verweilen, den Oheim erheitern und sich selbst erfrischen. Eine
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Erholung hatten sie zwar von Rechts wegen nicht nöthig, denn sie
sahen allesammt aus wie das blühende Leben, am meisten die älteste,
die Moidl, die sich überdem trotz ihres würdigen Alters und obschon
sie für alle andern zu sorgen hatte, vor Uebermuth nicht zu lassen
wusste.

		Nun ist aber der Ort Glaning ganz und gar nicht geeignet, eine
angeborne Heiterkeit zu mindern oder gar ersterben zu lassen. Denn
es giebt in der Welt nicht leicht etwas so Heiteres und Herrliches
als die Lage dieses stillen Dörfchens auf einer vorspringenden
Hochfläche, die mit den saftigsten Wiesen aus den Wäldern
heraustritt und reich von den schönsten Kastanienbäumen des Landes
überschattet ist. Tritt man aber an den Rand, so gewinnt man einen
Ausblick über volkreiche Thalweiten und einsame Eisgipfel als eine
wahre Offenbarung der holdesten Schönheit dieser reichen Welt, also
dass man nicht gern hier dem Versucher begegnen möchte, der zu
einem spräche: Dies Alles will ich dir geben.

		Es wäre eine Stelle gewesen für die freudigen Augen des jungen
Werther, so lange der für seinen Homer schwärmte.
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Dergestalt wurde denn hier der Uebermuth jener jungen Bälger ins
Ausserordentliche gesteigert, sie wälzten sich wohlig auf dem
tiefen Rasen und waren zuweilen nicht sehr weit entfernt davon,
ihren geistlichen Oheim an den weissen Haaren oder gar am
Messgewande zu zupfen.

		In diese wilde Gesellschaft hinein platzte nun eines Tages Herr
Peter Plattner: das war, als wenn ein Uhu bei blitzendem Tageslicht
in einen Schwarm Lerchen geriethe. Die Lerchen zwar liessen sich's
nicht anfechten, sondern zwitscherten erst recht weiter; hingegen
der arme Eulenvogel war peinlich betroffen und suchte in sein
einsames Baumloch zu entweichen.

		Der alte Herr aber, der selbst aufgekratzt war bis ins
Ungeistliche hinein, wollte ihn nicht auslassen, sondern zwang ihn,
zum Mittagessen zu bleiben. So weit musste er nachgeben und sich
mit an den Tisch setzen; kein Bitten aber konnte ihn bewegen, von
den aufgesetzten Speisen etwas anderes zu geniessen als keusches
Wasser und ein dürftiges Brödchen, obgleich die Mädchen ihre jungen
Kochkünste recht nett hatten spielen [bookmark: page208]208 lassen und ein geistlicher
Keller in der Bozener Gegend niemals aller Reize bar ist. Er aber
hielt ein Zulangen für Verrath an seiner Liebsten und an seinem
eigenen Kummer.

		Ueber diesem Gethue ward Fräulein Moidele oder Maria, wie man
vornehmer sagt, auf ihn aufmerksam, da sie ihn erst kaum beachtet
hatte, vergrämt und leicht angehungert und etwas verkommen, wie er
eben aussah, und auch in der Kleidung schon ziemlich schlumpig.
Jetzt aber, da sie sich in ihrer Kochehre gekränkt fühlte, übersah
sie ihn nicht mehr.

		Sie zog ihren Oheim bei Seite: doch der wusste nichts anzugeben,
als dass nach seiner Ansicht jenen am ehesten ein frommes Gelübde
zur Enthaltsamkeit zwinge. Das wollte sie nicht verstehen. Der
liebe Gott, meinte sie, müsse sich doch durch solches Verschmähen
seiner Gaben gerade so gekränkt fühlen, wie eine ernsthafte Köchin
und Wirthin, die sich bewusst ist, dass sie etwas Gutes zu bieten
hat.

		Moidele war eine Bozenerin, jedoch eine Zeit lang in Wien
erzogen, wo damals noch [bookmark: page209]209 Kaiser Joseph II.
regierte. So erklären sich solche Ansichten.

		Auch ahnte wohl ihr weiblicher Spürsinn, es stecke noch etwas
Geheimnissvolleres dahinter. Das stachelte ihre Neugier und bald
auch ihr Mitleid: denn dem Manne stand wirklich ein grosses Leid in
den Augen geschrieben, und sie selbst empfand mit dem Herzen,
wieviel man entbehrt, wenn man nichts Gediegenes zu sich nimmt.

		Sie legte es nun darauf an, den Aermsten zum Essen zu bringen.
Doch sagte ihr ein Feingefühl, dass verständiges Zureden am
wenigsten fruchten werde; darum suchte sie ihn zumeist ohne viel
Worte durch Vorhalten und stilles Empfehlen der trefflichsten
Speisen zur Begierde zu reizen. Ganz besonders führte sie zum
Nachtisch grossmächtige Körbe voll saftiger Früchte ins Treffen,
die sie selbst aus der Stadt mit heraufgebracht hatten, Birnen,
Pfirsiche, Feigen und schwellende Trauben von allerlei feinsten
Sorten. Das hielt sie ihm Alles recht geflissentlich dicht unter
die Augen, um nicht zu sagen, unter die Nase – was auch nicht ganz
gelogen wäre – und brachte ihn solcherart in [bookmark: page210]210 die grausamste Versuchung
und quälte ihn erbärmlich.

		Am schrecklichsten anzusehen war es für ihn, wenn sie selbst
ihre schimmernden Zähne in das Obstfleisch tauchte und den süssen
Saft mit den Lippen wonniglich einsog. Das that sie aber recht
bedeutsam mit nichtsnutziger Absicht, um seine halsstarrige Seele
an einem langen Zipfel zu fassen. Allein es half ihr doch nicht; er
widerstand wie ein Felsen im Wassersturz und genoss nichts als
einen Seufzer, den er tief aus der Brust heraufholte und wieder
hinabschluckte.

		Bei all' diesem kecken Treiben gab sie sich gegen ihn ganz
unbefangen und leichtherzig, nicht wie ein junges Mädchen mit einem
Jüngling umgeht, sondern mit einem guten alten Onkel: denn er hatte
von der langen Entsagung schon etwas an sich, das an keine feurige
Jugend mehr denken liess. So konnte sie ihre süsse Koketterie in
aller Harmlosigkeit betreiben.

		Zur guten Letzt aber gab sie ihm das Schauspiel, dass sie einen
zahmen Stieglitz mit Trauben fütterte, indem sie diese zwischen die
kirschrothen Lippen nahm und ihn so [bookmark: page211]211 dreinhacken liess. Ein
gleiches Erbieten machte sie dem Gaste freilich nicht: doch er
hatte auch so schon genug daran. Er erhob sich vom Tische,
entschuldigte sich mühsam und enteilte fast im Laufschritt. Doch
bemerkte er bei einem scheuen Umsehen, dass die reizende Moidl ihm
einen tiefen Blick voll anmuthigen Mitleids nachgehen liess.

		So kehrte er als Sieger in seine Klause und doch in schwerer
Erschütterung. Denn er fühlte wohl, dass nur sein männlicher Wille,
nicht sein Kummer gesiegt hatte: um dessen willen hätte er mit
allen Schüsseln aufräumen können. Darüber schämte er sich bitter,
zuerst vor der Geliebten, noch ein gut Stück mehr aber vor seinem
Werther und dessen Dichter. Denn mit diesem hatte er sich gleichsam
eingelebt wie mit einem achtsamen Freunde, dem er nichts
vorflunkern könnte.

		Am andern Tage machte er seinen Spaziergang nach einer andern
Richtung, in die tiefe Waldwildniss. Als er davon zurückkam, fand
er vor seiner Laubhütte einen Korb mit Früchten und auf einer
Schüssel ein gebratenes Hühnchen. Da brach er in [bookmark: page212]212 Thränen aus, nicht so
vor schmerzlicher Begierde, als weil er jenes holdseligen
Mitleidsblickes gedachte. Denn es that ihm überaus wohl, dass sich
jemand freundlich um ihn kümmerte, wenn es auch nur ein fremdes
junges Mädchen war.

		Er beging nicht die Untreue an seinem Grame, dass er etwas von
den Speisen gekostet hätte, so schalkhaft sie auch lockten, sondern
er schlückelte schwermüthig sein Häppschen Polenta. Nachher aber
fiel es ihm ein, dass er die nahrhaften Sachen denn doch nicht
dürfe verderben lassen; er nahm sie und trug sie dahin, woher sie
zweifellos gekommen waren, und gab nun ausdrücklich ein frommes
Gelübde vor.

		Moidl suchte zu leugnen, dass sie die Geberin sei und schob's
auf die kleinen Schwestern, die unbändig lachten. Doch versprach
sie, ihn künftig nicht mehr so verführerisch zu quälen; das machte
ihn etwas vertraulich, und er blieb nun ein Weilchen und scherzte
mit den Kindern, den kleinen wie dem grossen. Als aber die Mahlzeit
herannahte, ward ihm doch Angst, und er suchte das Weite.
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Das ging nun so weiter, wie so etwas meistens weiter geht, wenn's
einmal angefangen hat. Peter Plattner kam öfter, eine kleine
Freundschaft entwickelte sich, und er kämpfte alltäglich einen
emsigen Kampf zwischen dem sanften Verlangen, sich so theilnahmvoll
behandelt zu sehen, und der still abmahnenden Stimme seines
Werther-Dichters, der ihm immer mehr sein verkörpertes Gewissen
ward. Zwar unterlag er alltäglich so weit, dass er wieder hinging,
jedoch nicht weiter; ja, er glaubte mit Genugthuung zu bemerken,
dass sein Gram wieder gross genug war, um vernichtend auf die
Esslust zu drücken.

		Das ging wieder so einige Wochen. Da geschah es eines Tages,
dass die jüngste Kleine eine Feige zwischen die Zähne nahm und sie
ihm neckend solcherart zum Anbeissen hinhielt, als wenn er ein
zahmer Stieglitz wäre. Sie sah aber in dieser Haltung ihrer grossen
Schwester bezaubernd ähnlich, oder auch erschreckend: ihn
jedenfalls erschreckte es; die ernste Warngestalt seines geliebten
Dichters erhob sich vor seiner Seele zu fast drohender Strenge und
[bookmark: page214]214 wies
stumm auf den Abgrund von Untreue, der hart schon vor seinen Füssen
gähnte.

		Er fasste den jähen Entschluss, diesen Umgang abzubrechen und
sich irgendwo anders eine Siedelei zu begründen. Er begab sich
deshalb zunächst nach der Stadt zurück, um von da in anderer
Richtung wieder in die Höhe zu klettern.

		Als er dicht vor der Stadt an dem Sankt Heinrichskirchlein
vorbeiging, begegnete ihm Demoiselle Filomena Freithofer. Sie war
ganz dunkel gekleidet, ihr schönes Antlitz sah tief verhimmelt und
gleichsam entkörpert aus, ihre schwärmerischen Augen schienen auf
eigene Faust schnurstracks in den Himmel fliegen zu wollen.

		Die Beiden grüssten einander bleich und feierlich wie zwei
abgeschiedene Geister, die im freien Weltall verschiedenen Sternen
zu schweigend einander vorüberschweben. Peter Plattner empfand und
dachte in diesem Augenblicke nur die ernsthafte Frage, wie sich
seines Werthers befreite Seele wohl bei einer solchen Begegnung
benommen haben würde und in welche Thränenfluthen sie ausbrechen
müsste, wie er deren zu seiner [bookmark: page215]215 Beschämung durchaus nicht
heraufzupumpen vermochte.

		Er kam nun in die innere Stadt und betrat müde wandelnd den
Obstplatz.

		Dort fiel ihm spazierend ein Herr ins Auge, den er leichtlich
für einen reisenden Fremden, aus dem Reich ohne Zweifel, erkannte,
und der auch sonst etwas Besonderes an sich hatte, das den Blick
still auf sich zog und mehr noch fesselte. Er mochte in der Mitte
der Dreissiger stehen, trug Stiefel und anständige Reisekleider,
war von mittlerer Grösse, wobei der Oberkörper stattlicher
erschien, und hatte in Haltung und Benehmen etwas
Vornehm-Gemessenes unbeschadet einer leichten Anmut der Bewegungen
und grosser Lebhaftigkeit der frei umblickenden Augen.

		Diese grossen braunen, glänzenden, weit aufgethanen Augen mit
ihrem zugleich ruhigen und feurigen Blicke waren es insonderheit,
die den Aufmerkenden anzogen und nicht mehr losliessen; sie
schienen alles zu beobachten, alles zu sehen und alles still zu
begreifen, was sich ringsumher darbot, Bewegliches und Ruhendes,
und das mit einer Freudigkeit und hellen Frische, als ob sie in
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Schauen allein schon eine tiefe Erquickung fänden. Der ganze schöne
und würdige Mann sah aus wie Einer, der in der Welt so recht sich
zu Hause fühlte; vielleicht auch wie Einer, der nach langer
Irrfahrt durch traurige Länder soeben in seine Heimat zurückkehrt
und mit Entzücken sie begrüsst: auf so etwas schienen die heiter
beglückten Blicke zu deuten, die er bisweilen in die stille
Klarheit des tiefblauen südlichen Himmels hinaufschickte.

		Jetzt ging ein Priester an ihm vorüber, einer von den ganz
ernsthaften, vor denen die Laien sich fürchten. Der Fremde liess
die sonnigen Augen auf ihm ruhen mit einem menschenfreundlichen
Behagen, aber doch zugleich mit einem lächelnden Kopfwiegen wie auf
einem etwas verwunderlichen Gegenstande, der so recht wohl nicht
hier herpasse unter diesen herrlichen Himmel. Der Priester zuckte
leise mit den Wimpern unter diesem Blicke wie von der Sonne
geblendet und machte ein Gesicht, wie nach glaubwürdigen Berichten
der arme Teufel es zieht, wenn er eine Hostie verschlucken soll.
Und er sputete sich, weiter zu kommen.
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Nach dem kam ein junges Mädchen, recht hübsch und zierlich. Die sah
der Fremdling auch an und zwar noch um sehr vieles
menschenfreundlicher als jenen; und als sie aus seinem Blicke
herauskam, stand auf ihrem rosenrothen Gesichtchen etwas
geschrieben, das mit einem homerischen Verse sich ausdeuten liess,
den einst die Jungfrau Nausikaa auf den Odysseus gesprochen:

		Wäre mir doch ein solcher Gemahl erkoren vom
Schicksal!

		Jetzt trat der fremde Mann an einen der Obsttische, wo in
breiten Körben die Fülle köstlicher Früchte zum Verkaufe stand. Er
besah und wählte mit bedächtigem Wohlbehagen Pfirsiche und Feigen,
zahlte ohne zu feilschen, vielmehr sichtlich erfreut über den
wohlfeilen Preis, und begann unverzüglich zu schmausen. Die Art,
wie er das that, die herzhafte Wohligkeit, mit der er ohne jähe
Gier in den Genuss sich versenkte und die freilich von einer
abgrundtiefen Weltlichkeit seiner Seele Kunde gab, ging dem
abgehärmten und entsagungsvollen Zuschauer wir ein Stich ins Herz
oder, wenn man will, in den Magen, und er brach in den Seufzer
aus:
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»Dieser Glückselige weiss nichts von verlorener Liebe noch von den
Leiden eines Werthers.«

		Gleich darauf machte jener einem niedlichem Kindchen, das vor
einer Hausthür spielte, eine Feige zum Geschenk, und als es nach
einigem verlegenen Zögern so freudevoll einbiss wie er selbst, hob
er es in die Höhe und gab ihm einen Kuss.

		»Das sähe freilich meinem Werther wieder ähnlich,« bemerkte
Peter Plattner.

		Er folgte ihm aber noch weiter, rätselhaft festgehalten, zuletzt
bis zu einem Gasthause, wo eine Kutsche bereit stand, die der
Fremde alsbald bestieg und heiter südwärts auf Trient zu
davonrollte in die goldene Mittagssonne hinein.

		Peter Plattner fragte nun an bei dem Wirthe, ob der Name des
ansehnlichen Gastes bekannt sei.

		»Ei wohl,« versetzte dieser, »ins Fremdenbuch hat er sich
eingetragen.«

		Er brachte das Buch, und da stand mit klaren festen Buchstaben
geschrieben:

		Den 10. September 1786. Johann Wolfgang von Goethe.
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Nie hat ein Name auf einen Menschen verblüffender gewirkt als
dieser auf den gewissenhaften Nachfolger des jungen Werthers. Jeder
Halt war seiner armen Seele entrissen; wohl eine Viertelstunde lang
starrte er dumpf vor sich hin und rang mit schwierigen
Gedanken.

		Darauf begab er sich zu einem Franziskanerpater, von dem die
seltsame Rede ging, dass er sich auch mit weltlichem Schriftthum
befasse, und fragte ihn, ob er etwas wisse von den Lebensumständen
des Poeten Johann Wolfgang Goethe und von dessen unglücklicher
Liebe, und ob er seine Schöne vielleicht am Ende doch noch bekommen
habe.

		Der Pater wusste wahrhaftig Bescheid; er stammte aus dem Reich
und war erst vor nicht gar so langer Zeit von Mainz
hierhergekommen. Auch war er von den vergnüglicheren einer und
hatte selbst für Liebessachen ein schmunzelndes Verständniss.

		»Nein,« sagte er, »diese Lotte hat er allerdings niemals
bekommen, wie man am Rheine genau zu erzählen weiss, aber er hat
sich's nicht anfechten lassen, sondern zunächst einen Hahnen
aufgefressen und dann einige [bookmark: page220]220 Wochen danach sich in eine
Andere verliebt und später noch in eine Andere, mit der es beinah
etwas geworden wäre; als es aber doch wieder nichts wurde, frass er
wahrscheinlich noch einen Hahnen, nämlich am Herzogshofe zu Weimar,
wo sie gewiss so etwas haben, und ganz zweifellos hat er auch da
wieder eine Liebste gefunden; näheres weiss ich nicht darüber.«

		Nach dieser Aufklärung empfahl sich Peter Plattner in sehr
nachdenklicher Stimmung. Als er aber auf den Obstplatz kam, kaufte
er sich die Taschen voll Pfirsiche und Feigen und verzehrte die auf
dem Fleck nicht mit der gelassenen Zierlichkeit wie sein grosses
Vorbild, sondern mit der Gier langer Entbehrung.

		So vorbereitet, bestellte er in eben jenem Gasthause gebratene
Hühner mit sehr reichlichem Zubehör, trank auch tüchtig Wein, vom
besten Magdalener.

		Solcherart gestärkt, verfiel er nochmals in ein Nachdenken und
dann in ein Mittagsschläfchen und dann wieder in ein Nachdenken,
aber in kein sehr langes mehr. Sondern er machte sich auf, liess
sich beim [bookmark: page221]221 besten Haarkünstler einen säuberlichen Zopf
flechten, schaffte sich gute Kleider und sorgte auch sonst nach
aller Gebühr für seine äussere Erscheinung.

		Und als das vollbracht war, stieg er sehr rüstigen Schrittes
wieder nach Glaning hinauf.

		Die Kinder empfingen ihn mit Jubel, aber Demoiselle Moidele
nicht so desgleichen, die vielmehr ziemlich verwirrt und fast
erschrocken erschien, als sie das gewohnte mitleidswürdige
Jammerhühnchen auf einmal in ein ansehnliches Mannsbild verwandelt
sah, vor dessen jugendlichen Feuerblicken und geberdigen Sitten
ihre jungfräuliche Vorsicht, wie sie schleunigst ahnte, Grund hatte
auf der Hut zu sein. Ihr harmloser Uebermuth verschwand deshalb
gänzlich in Verlegenheit und Beschämung, und sie that kaum noch den
Mund auf.

		Ihm gefiel sie so erst recht; aber mit der Zeit wurde es doch
langweilig, und er lud sie zu einem Spaziergange ein, um eine
Abwechselung zu haben. Zwar schlug sie ihm das ab, denn es war ihr
unheimlich; doch er wandte sich an die Kinder, weil er wusste, die
würden sie zum Mitgehen zwingen.
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geschah es denn auch, und die kleine Schar begab sich aufs Wandern.
Demoiselle Moidl blieb jedoch schweigsam und wurde stark von
Erröthen geplagt, und als die witzigen Schwestern ihr das
aufmutzten, nur noch desto mehr.

		Wie sie an den Bergesrand kamen und in die leuchtende Weite
hinausblickten, stiess er einen Seufzer aus, indem er bedachte,
dass er soviel Schönheit mehrere Wochen hindurch wohl manchmal mit
den Augen des Leibes, aber niemals mit denen der Seele gesehen
hatte. Und er rühmte mit freudigen Worten die Herrlichkeit des
Ausblicks.

		»Ja,« sagte sie leise, doch recht von Herzen, »es kann in der
Welt nichts Schöneres geben.«

		»Doch!« fiel er schnell ein, »ich kenne etwas Schöneres«. Und
dabei sah er sie an mit so beredsamen Blicken, dass sie es mit
aller Anstrengung nicht missverstehen konnte und hurtig die Blicke
ins Wiesengras bohrte.

		»Ich kenne ein Lied,« fügte er hinzu, »das singt: Wenn ich ein
Vöglein wär'! Dies wünsche ich mir auch, nicht damit ich
fortfliegen könnte, denn das würde ich [bookmark: page223]223 bleiben lassen, sondern um
vielleicht eine Weinbeere zwischen zwei rothen Lippen herauspicken
zu dürfen. Das, denke ich mir, muss in der Welt doch das
Allerschönste sein. Es geht aber zur Not auch ohne die Beere.«

		Da musste sie doch lachen trotz alles Erröthens. Er nahm sich's
zu einem guten Zeichen und versuchte es mit der Massregel ohne die
Beere. Sie hatte hiergegen viel Ernstliches einzuwenden, der Gewalt
aber wich sie. Die Kinder sahen, was die Beiden begingen, wunderten
sich aber nicht darüber, sondern fanden es eine höchst natürliche
Sache, dass jemand ihrer fürsorglichen Schwester einen dankbaren
Kuss gab.

		So fanden die Leiden des jungen Plattners ein fröhliches
Ende.

		Als er seiner Moidl aber die frühere Leidenschaft beichtete und
aus welchem Grunde ihn die Filomena verstossen habe, da sagte sie
gelassen:

		»Ihre Liebe zu dir ist nicht zu gross, sondern zu klein gewesen.
Mir thut nur der arme heilige Heinrich dabei leid: denn mit einer
wie winzigen Portion Liebe muss sich der nun erst begnügen!«
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Die Bozener hatten in diesem Jahre eine glänzende Weinernte, wie
auch Goethe aus der Gegend berichtet: »Sie haben lange kein so
gutes Jahr gehabt; es geräth alles, das Ueble haben sie uns
zugeschickt.« Infolgedessen dämpften sie vom Herbst ab ihre
Frömmigkeit um ein sehr Merkliches und legten sie bei Seite für die
kommende Kriegszeit.
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